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Horst Hoffmann

DER WOLFSMANN

Caer! Der Anblick war ein Schock. Er ließ den Atem der Gefährten stocken. Caer in Lockwergen! In der Stadt ohne Leben!

Noch hatten sie sie nicht gesehen. Mythor griff nach Kalathees Arm und zog sie schnell mit sich in den Schatten eines Hauseingangs.

Nottr und Steinmann Sadagar hatten sich mit dem Rücken an die grauen Backsteine gepresst und folgten ihnen lautlos.

»Wir hätten einen Bogen um die Stadt machen sollen«, knurrte Nottr. Der Barbar aus den Wildländern schob den Kopf so weit vor, dass er die drei aus der Seitenstraße gekommenen Krieger gerade noch sehen konnte. »Wir hätten es wissen müssen. Erst haben sie die Stadt entseelt, und nun sind sie hier, um sie für sich in Besitz zu nehmen. Lass uns verschwinden, Mythor! Gegen eine Caer-Armee sind wir machtlos.«

Mythor schwieg. Er dachte an die finsteren Vorahnungen auf dem Weg hierher. Er hatte gespürt, dass irgend etwas auf ihn zukommen würde, so, wie er vor der Ankunft in Lockwergen gespürt hatte, dass sie etwas Schreckliches, nicht Greifbares in der Hauptstadt Yortomens erwartete.

Was immer auch während ihrer Abwesenheit in Lockwergen geschehen war, er konnte sich nicht vorstellen, dass lediglich eine Caer-Armee erschienen war, um die wehrlose Stadt zu besetzen. Es musste mehr dahinterstecken.

Wo Schiffe der Caer landeten, war zumeist auch einer ihrer Priester in der Nähe.

Sie befanden sich in den nördlichen Außenbezirken der Hafenstadt. Am Hafen und im Zentrum mochte es von Caer wimmeln.

Kalathee schmiegte sich schutzsuchend an Mythor. Sadagar hatte die Hände am Gürtel, in dem die Messer steckten. Der Steinmann blickte Mythor fragend an. Auch ihm war anzusehen, dass sich alles in ihm dagegen sträubte, sich noch einmal in der verlassenen Stadt umzusehen.

»Der Weg zu Althars Wolkenhorst führt nicht durch Lockwergen, Mythor«, erinnerte er den Freund.

»Drudins Magie«, sagte Mythor wie zu sich selbst. »Es wäre gut zu wissen, was hier vorgeht.«

»Du meinst, dass die Caer in Drudins Auftrag hier sind?« fragte Nottr leise.

Die drei Krieger kamen langsam, einen Blick in jedes verlassene Haus werfend, die Straße herauf, die vom Stadtrand schnurgerade zum großen Marktplatz führte. Offensichtlich hatten sie den Auftrag, jeden Winkel der Stadt abzusuchen.

»Dass der Oberschurke vielleicht selbst in Lockwergen steckt?« In Nottrs Blick wechselte Angst mit Unternehmungslust. Drudin! Überall begegneten sie diesem Namen. Drudin war der höchste Priester in Caer, der Schlachtenlenker aus dem Hintergrund, der Statthalter der finsteren Mächte aus der Dunkelzone in der Welt des Lichts.

Mythor schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Nottr. Es würde nicht zu ihm passen. Aber es war zu erwarten, dass früher oder später Caer hier auftauchen würden, um sich von dem zu überzeugen, was sie mit ihrer magischen Waffe erreicht haben. Vielleicht war die Entseelung der Stadt nur das Vorspiel zu etwas anderem.«

Mythor spähte über Nottrs Kopf hinweg vorsichtig auf die Straße hinaus. Die Krieger waren nur noch einige Häuser entfernt und kamen näher. Immer verschwand einer von ihnen für einige Minuten in einem der verlassenen Gebäude, während die anderen die Straße im Auge behielten.

»Wir müssen wissen, was hier geschieht.«

Sadagar seufzte. Nottr fluchte unterdrückt.

»Bitte nicht, Mythor«, flehte Kalathee. »Lass uns fliehen, solange noch Zeit ist!«

»Wir haben die Zeit nicht mehr«, antwortete der dunkelhaarige junge Mann scheinbar ruhig. »Wir können nicht mehr auf die Straße, ohne von ihnen gesehen zu werden. Und gleich sind sie hier.«

»Ich könnte.«, begann Nottr, doch Mythor winkte ab. Immer noch litt der Lorvaner unter seinem schändlichen Verrat an den Gefährten. Er würde sich für sie opfern, um wiedergutzumachen, was er getan hatte - vielleicht auch, um Kalathee endgültig vergessen zu können.

»Hör auf damit, Nottr«, flüsterte Mythor. »Niemandem wäre damit gedient, wenn wir dich verlören. Vergiss endlich, was in

den Bergen geschah.« Er bedeutete den Freunden zu schweigen.

Das nächste Haus. Die Caer kamen weiter heran. Ihre Schritte waren das einzige Geräusch in der Geisterstadt. Keine Stimmen, keine Rufe. Die anderen Caer-Trupps mussten weit weg sein. Die Gefährten wären ihnen ahnungslos in die Arme gelaufen, hätten sie die drei Krieger nicht rechtzeitig gesehen, die ebensowenig wie sie in die Stadt passten. Alles, was lebte, war ein Fremdkörper in dieser Insel des Schweigens.

Mythor wandte sich an Sadagar. »Du hast lange nicht mehr gezaubert, wie du das nennst. Kannst du die drei Caer mit einem Trick in den Hausflur locken?«

»Ich habe lange nicht mehr gezaubert, wie du das nennst«, flüsterte Sadagar, nicht gerade begeistert von Mythors Vorschlag.

»Nur ein paar plumpe Tricks, um sie fürs erste zu verwirren, so dass sie nicht gleich nach den anderen schreien. Wir verstecken uns hier und überwältigen sie, wenn du Hilfe brauchst.« Lächelnd fügte Mythor hinzu: »Wir passen schon auf, dass dir nichts passiert.«

Sadagar verstand. Und die Aussicht darauf, ein paar stolze Caer narren zu können, ließ ihn zaghaft nicken.

»Allerdings könnten sie mich erkennen.« Er blickte an seiner Kleidung hinab. »Nicht viele Männer laufen so herum wie ich.«

»Ich sagte doch, dass wir aufpassen. Beschwöre den Kleinen Nadomir, sage ihnen, dass du ihre Zukunft voraussagen kannst, was weiß ich. Die Caer sind empfänglich für Magie.«

Und können bestimmt besser als alle anderen zwischen echter und falscher Magie unterscheiden, las er in Sadagars Blick. Doch wieder nickte der Steinmann.

»Fahrna, wie sehr fehlst du mir«, seufzte er halblaut. Er grinste gequält. »Ich will's versuchen, aber versprechen kann ich nichts.«

»Das erwartet niemand«, sagte Mythor.

Der Steinmann holte tief Luft, rückte sich die Samtjacke zurecht und holte einen kleinen Beutel aus seiner Innentasche, den er im Ärmel verschwinden ließ. Dann trat er aus dem Schatten des Eingangs.

Die Caer sahen ihn sofort. Einen Augenblick standen sie wie erstarrt da, dann fuhren ihre Arme mit den Schwertern in die Höhe. Einer von ihnen drehte sich um und legte die Hände an den Mund, wie um etwas zu brüllen.

Sadagar rief schnell: »Haltet ein, stolze Krieger von Caer! Es ist eine Fügung der Götter, dass ich euch fand, bevor die Geister, die ihr heraufbeschworen habt, auch euch verschlingen konnten!«

Der mit den Händen am Mund drehte sich langsam um. Die beiden anderen waren mit schnellen Schritten bei Sadagar und bedrohten ihn mit den Schwertern.

Sadagar zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen, um sich zu vergewissern, dass die Gefährten ihm Rückendeckung gaben. Er hätte sie nicht sehen können - allenfalls verraten. Er musste dies allein durchstehen.

Unmerklich bewegte er die Finger der linken Hand. Eine schwarze Rauchwolke schien ihn im nächsten Augenblick einzuhüllen. Die Caer wichen einen Schritt zurück.

Ihre Mienen waren unverändert finster, als der Spuk vorbei war. Andere wären bei dem kleinen Schauspiel in alle Winde davongerannt. Sie nicht.

Wieder sah Sadagar die Spitzen der Schwerter auf sich gerichtet. Zwei Caer standen neben, der dritte vor ihm. »Wer bist du?« fragte der Krieger. »Wie kommst du in die Geisterstadt? Du bist nicht von hier!«

»Wahrlich, das bin ich nicht«, antwortete Sadagar mit gekünstelt klingender Stimme. Seine Hände hoben sich wie von unsichtbaren Fäden gezogen, und mit ausgestreckten Fingern beschrieb er Kreise in der Luft, von denen er hoffte, dass sie magisch wirkten. »Der Kleine Nadomir führte mich in diese Stadt, und nun weiß ich, dass es richtig war, auf ihn zu hören. Ihr befindet euch in großer Gefahr. Ihr und eure Kameraden.«

Sadagar zwang sich dazu, die Schwerter zu missachten, und blickte in den klaren Himmel. Er zitterte leicht und hoffte inbrünstig, die Caer merkten ihm nichts an. Wenn sie nur nicht nach Verstärkung schrien!

»Der. was?« fragte der Mann vor ihm ungehalten. »Wenn du versuchst, uns zum Narren zu halten, dann.«

»Er sagte mir, dass ihr mit einem Schiff gekommen seid, um zu sehen, ob die magische Waffe des großen Drudin Erfolg hatte. Er sagte mir, dass Drudin euch schickte. Er sagte mir, dass...«

Sadagar zuckte zusammen und riss die Augen weit auf, als ob das, was nur er am Himmel sehen konnte, ihm gerade eine schreckliche Eröffnung gemacht habe.

Unwillkürlich blickten zwei der Krieger ebenfalls zum Himmel auf. Natürlich war da nichts zu entdecken.

»Hör zu!« begann der Caer wieder, doch erneut unterbrach Sadagar ihn. Er stieß einen unterdrückten Schrei des Entsetzens aus.

»Es ist näher, als ich glaubte! Ihr müsst eure Kameraden warnen! Euch bleibt nicht viel Zeit! Nadomir, zeige mir die Zukunft! Öffne das magische Tor!«

Bei diesen letzten Worten hatte Sadagar die Handflächen so gedreht, als wolle er irgend etwas auffangen, was im nächsten Augenblick vom Himmel fallen sollte. Nur halb befriedigt registrierte er, dass die Caer nun doch unsicher wurden.

»Er spielt uns etwas vor!« knurrte einer von ihnen. »Packt ihn! Wir bringen ihn zu Drundyr. Der wird wissen, was wir mit ihm anzufangen haben. Wenn es eine Gefahr für uns gibt, weiß Drundyr davon!«

Drundyr!

Aus den Augenwinkeln heraus sah Sadagar, dass die beiden neben ihm zögerten, der Aufforderung nachzukommen. Drundyr! Mythor hatte oft von diesem Caer-Priester erzählt, der Nyala von Elvinon in seine Gewalt gebracht hatte. Drundyr, der erste dämonenbeseelte Caer-Priester, mit dem Mythor es nach dem Untergang der Nomadenstadt zu tun bekommen hatte. Jetzt musste Sadagar die Caer zu Mythor bringen. »Auch Drundyr muss gewarnt werden«, sagte er beschwörend. »Der Kleine Nadomir sagt mir, dass auch er ahnungslos ist.« Sadagar gab einen Schuss ins Blaue ab, denn bisher waren es nur Gerüchte, die darauf hinwiesen, dass bei der Entseelung Lockwergens auch die Caer-Priester verschwunden waren, die in Drudins Auftrag das Verhängnis über die Stadt gebracht hatten. »Drundyr ist ebenso ahnungslos wie eure verschwundenen Priester.« Das wirkte.

Die Caer hatten immer noch die Schwerter auf ihn gerichtet, aber ihre Arme schienen ihnen nicht mehr zu gehören. Sie starrten in den Himmel, dann wieder auf ihn.

»Welche Gefahr ist es, in der wir schweben?« fragte der Mann vor ihm.

»Es ist. Ich kann es noch nicht sehen.« Wieder hob Sadagar beschwörend die Hände, und wieder fuhr eine dunkle Wolke aus seinem Ärmel, was für die Caer so aussah, als entstünde sie aus dem Nichts. »Ich brauchte zusätzliche magische Werkzeuge, um das Tor in die Zukunft zu öffnen«, verkündete der Steinmann geheimnisvoll.

Die Angst war fast verflogen. Sadagar registrierte befriedigt, dass die Caer ihn nun fast ehrfürchtig ansahen, wenngleich sie noch zweifelten. Es begann ihm immer mehr Spaß zu machen, diese Krieger an der Nase herumzuführen.

»Ich muss zurück in dieses Haus«, sagte er und deutete auf den Eingang, aus dem er gekommen war. »Bevor ich euch bitte, mich zum mächtigen Drundyr zu führen, muss ich einen Blick in die Zukunft getan haben. Und ich sage euch, ihr werdet eure Zukunft kennen, noch ehe wir das Haus wieder verlassen haben, das mir als Unterschlupf diente, bevor ich euch kommen sah.«

»Wir kommen mit!« sagte der Sprecher der Caer.

Natürlich, dachte Sadagar. Das sollt ihr ja!

Dennoch war er von den Schwertern, die sich jetzt wieder leicht in seine verzierte Samtjacke bohrten, unangenehm berührt. Die Caer blieben misstrauisch. Vielleicht spielten sie mit ihm und wollten sich nur noch vergewissern, was er versteckt hatte, bevor sie ihn zu Drundyr brachten. Aber was allein zählte, war, dass sie noch keine Verstärkung herbeigerufen hatten.

Er wurde nicht schlau aus ihnen. Hoffentlich hatten Mythor und Nottr sich gut überlegt, was sie tun wollten. Die Schwerter der Caer waren ihm näher als die Fäuste der Freunde den Kriegern.

Sadagar musste vor dem Hauseingang warten. Der Wortführer der drei betrat vor ihm den Korridor und warf Blicke in die angrenzenden Räume. Sadagar begann zu schwitzen.

Endlich kam er zurück und winkte mit dem Schwert.

Sadagar ließ sich in der Mitte des Korridors auf die Knie nieder und berührte den Boden mit gespreizten Fingern.

»Nun hole deine magischen Instrumente!« befahl der Wortführer.

Sadagar spürte die Schwertspitzen auf den Rippen. Er war mit seiner Zauberei am Ende. Wo waren die Freunde?

»Kleiner Nadomir«, begann er gedehnt zu sprechen. »Nun öffne das magische Tor zur Zukunft und zeige mir.«

»Wo sind deine Instrumente?« hörte er die barsche Stimme des Caer.

»Stört mich jetzt nicht, ihr Narren!« fuhr Sadagar auf. »Sie sind unsichtbar für eure Augen!« Mit beiden Händen formte er nun Kreise in der Luft und tat so, als ließe er sie an verborgenen Kästchen entlanggleiten. »Kleiner Nadomir! Vor den Augen dieser Ungläubigen lasse deine Kräfte in mich überströmen und zeige dich durch mich! Ihr mächtigen Geister, zeigt euch!«

Keine Reaktion. Nichts geschah. Nur Sadagars Hände streichelten liebevoll die Luft. Die Caer wurden ungeduldig.

»Du hast keine magischen Instrumente!« herrschte der Wortführer ihn an. Mit seinem Schwert teilte er die Luft zwischen Sadagars Händen. »Ha! Wenn du unsichtbare Instrumente hast, dann hebe sie auf und nimm sie mit! Steh auf, Alter!«

»Wartet!« schrie Sadagar verzweifelt. Noch lauter rief er: »So zeigt euch endlich, ihr Geister!«

Der Caer stieß einen Fluch aus und packte ihn im Nacken.

Sadagar schwitzte Blut und Wasser, strampelte und trat. Die Caer lachten schallend und hoben ihn zu dritt in die Luft.

»Ihr Geister!« schrie Sadagar. »Bei Godh und Erain, kommt schon!«

Und sie kamen.

Fast hätte Sadagar sie und sich zu früh verraten, als er Mythor und Nottr am Ende des Korridors auftauchen sah. Im letzten Moment besann er sich und trat, kratzte und spuckte, lenkte die ganze Aufmerksamkeit der Caer auf sich, bis die Gefährten nahe genug heran waren.

»Wir sind hier, großer Magier!« dröhnte Nottrs Stimme. Die Caer ließen Sadagar los, so dass er unsanft auf seinem verlängerten Rücken landete, und fuhren herum.

Sie sahen zwei Fäuste heranschießen. Mythor und Nottr betäubten jeweils einen der Krieger. Der dritte stand hinter Sadagar und wollte auf die Straße hinauslaufen. Sadagar bildete eine Beinschere und brachte ihn zu Fall.

Mythor schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Gut gemacht, Steinmann.«

»Ihr hättet auch früher kommen können«, beklagte sich Sadagar und rieb sich den Rücken.

Mythor war bereits dabei, den Caer in die Höhe zu zerren, der ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. Er hielt ihn am Kragen der Fellweste gepackt und schüttelte ihn.

»Wo ist Drundyr?« fragte er mit einer Stimme, die Sadagar und Nottr erschauern ließ. »Wo ist Drundyr, und was wollt ihr in Lockwergen? Was habt ihr mit der Stadt gemacht?«

Der Caer presste die Lippen aufeinander. Er versuchte, Mythors flammendem Blick standzuhalten, dann schlug er die Augen nieder.

»Ich werde ihn zum Reden bringen!« knurrte Nottr und riss sein Krummschwert heraus. »Überlass ihn mir, Mythor!«

»Nein, Nottr. Wir wären nicht besser als sie, wenn wir ihn foltern würden. Er wird nichts sagen. Sieh in seine Augen.«

Aus ihnen sprach grenzenlose Angst, und es war nicht die Angst vor den Männern, die ihn gefangen hatten. Es war nicht die Angst vor dem Tod. Der Caer fürchtete Schlimmeres:

Drundyrs Strafe für einen Verrat.

»Er wird nichts sagen«, wiederholte Mythor. So schnell, dass der Krieger seine Hand nicht kommen sah, schlug er ihm die Faust gegen die Schläfe und legte ihn auf den harten Steinboden.

»Drundyr kann nur im Hafen oder im Zentrum der Stadt sein«, sagte er, »auf dem Marktplatz. Wir kennen das Gelände und werden uns heranpirschen. Wir fesseln diese drei.«

Mythor nahm das Seil, das er um seine Schulter gewickelt getragen hatte, und ließ es von Nottr in drei Stücke schneiden. Er hatte es mit sich genommen, nachdem sie ihre Reittiere zurücklassen mussten, weil sie keinen Meter weit in die Stadt hineinzubewegen gewesen waren. Die Tiere hatten das Fremde gespürt, das von den leeren Häusern und Straßen ausging, das noch immer wie eine stumme Drohung über Lockwergen hing.

Nottr, Sadagar und Mythor fesselten die Caer und knebelten sie mit Stofffetzen, die sie aus einem der vielen Kleider gerissen hatten, die unberührt in den Schränken der prachtvoll eingerichteten Zimmer hingen. Unberührt wie alles, was den Bürgern der Hauptstadt gehört hatte und nur darauf zu warten schien, dass die Besitzer zurückkämen.

»Kalathee!« rief Mythor.

Das zierliche, hellhaarige Mädchen kam eine Treppe herunter. Unsicher sah sie sich um und machte einen Bogen um die Caer.

Die Gefährten sahen sich einen Augenblick schweigend an. Dann gab Mythor das Zeichen zum Aufbruch. Er überlegte, ob er Kalathee und Nottr in einem Versteck zurücklassen und mit Sadagar allein zum Zentrum gehen sollte. Aber egal, wo sie sich verschanzten, Caer-Truppen konnten sie überall finden. Solange sie in Lockwergen waren, war Kalathee nirgendwo außer Gefahr, und wenn es zum Kampf kam, mussten die Gefährten Zusammensein.

Vorsichtig traten sie auf die Straße hinaus. Vor jeder Seitenstraße warteten sie und überzeugten sich davon, dass keine Caer aus ihnen kommen konnten.

Mythor hatte nur noch einen Gedanken: Drundyr in Lockwergen!

Der Mann, der Nyala in seine dämonische Gewalt gebracht hatte und indirekt dafür verantwortlich war, dass ihr Vater, Herzog Krude von Elvinon, seine Lebenskraft an die Seelenlosen auf der Goldenen Galeere verloren hatte.

Mythor unterdrückte die aufkeimende Hoffnung, Nyala in Lockwergen wiederzusehen. Was sie getan hatte, konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen. Letztlich war er es gewesen, der sie durch seinen unseligen Handel mit Prinz Nigomir in Drundyrs Klauen getrieben hatte. Aber die Gefühle, die er ihr entgegengebracht hatte, waren erloschen.

Drundyrs Hiersein konnte nur mit der Magie Drudins in Zusammenhang stehen. Mythor bot sich die Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, wenn es ihm gelang, an Drundyr heranzukommen. Über die Schwierigkeiten dieses Unterfangens machte er sich keine Illusionen. Es war fast unmöglich. Vielleicht erfuhr er etwas über das Schicksal des Herzogs und seiner Tochter und gleichzeitig, was die Caer mit Lockwergen gemacht hatten oder noch planten.

Als die Gefährten den Marktplatz fast erreicht hatten, hörten sie das Geschrei vieler Krieger. Es war fast eine Art Gesang, der nichts Gutes verhieß. Einige Male hatten sie sich vor Caer-Trupps verstecken müssen. Nun deutete Mythor mit dem Gläsernen Schwert auf ein Haus, das um einige Stockwerke höher war als die umliegenden. »Von dort oben haben wir freie Sicht auf den Marktplatz«, sagte er.

Sie betraten es.

Mythor hatte sich in der letzten halben Stunde alles mögliche in Gedanken zurechtgelegt und geglaubt, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Als er nun aus einem Fenster des obersten Geschosses blickte, glaubte er, sein Herz müsse stehenbleiben. Was er sah, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Nottr fluchte unterdrückt, und Kalathee stieß einen heiseren Schrei aus.

Und doch war das, was die vier mit ansehen mussten, nur das Vorspiel zu etwas viel Grauenvollerem. Während Mythor fassungslos auf den Marktplatz starrte und das, was sich seinen Augen bot, zu erfassen versuchte, näherte es sich der Stadt auf leisen Sohlen.

Doch Mythor hatte jetzt nur Augen für den hageren, schwarzgekleideten Mann in der Mitte des Platzes, für die Frau an seiner Seite und die Statue, die er in der beginnenden Dämmerung nur undeutlich erkennen konnte.

*

Die Statue war noch verhüllt. Die Krieger, die sie vom Schiff aus ins Zentrum der Stadt getragen hatten, warteten schweigend neben ihr auf das Zeichen ihres Priesters. Drundyr stand groß und hager vor einem Altar, den andere Caer an Land gebracht hatten. Tief eingefallene, finstere Augen blickten unter dem bemalten und mit Tierknochen verzierten Helm hervor. Schwarz war der Mantel, schwarz waren die Stiefel und Handschuhe, schwarz die ganze Erscheinung. Nur das Gesicht wirkte wie aus Glas. Über das Kinn und die spitz hervortretenden Wangenknochen spannte sich keine Haut wie bei anderen Menschen. Es war eine Schicht wie aus altem Pergament, eingerahmt von langem, schwarzem, fettig aneinanderklebendem Haar. Drundyr trug im Gegensatz zu den anderen Caer-Priestern keine Gesichtsmaske.

Neben ihm stand Nyala von Elvinon mit geistesabwesend wirkendem Blick. Die hochgewachsene, üppige Tochter Herzog Krudes von Elvinon trug nun Caer-Kleidung, einen kurzen Waffenrock und eine knappe Fellbluse. Das lange schwarze Haar hing lose über ihre Schultern. Kaum etwas erinnerte noch an das stolze, leidenschaftliche Mädchen, das Mythor ins Schloss seines Vaters gebracht und das ihm den Weg gewiesen hatte, der fortan sein Leben bestimmen sollte. Nyala befand sich völlig im Bann des Caer-Priesters und damit im Bann dessen Dämons. Sie hatte dieses Schicksal selbst gewählt, nachdem ihre Liebe zu Mythor sich in Hass verwandelt hatte, als sie von Mythors Verrat an ihrem Vater erfuhr.

Auf eine gewisse Art war sie immer noch schön, obwohl sie dunkle Ringe um die Augen und kein Blut mehr in ihren einstmals vollen und leidenschaftlichen Lippen hatte. Ihr schönes Gesicht war eingefallen und aschfahl geworden.

Nyala gehörte zu Drundyr. Sie war gefesselt von ihm, und Drundyr genoss es, sich mit ihr an seiner Seite zu zeigen. Wo immer er auftrat, war sie bei ihm. Nur manchmal schien es so, als trüge sie tief in ihrem Inneren einen Kampf mit sich aus, als wolle der Funke, der noch von der alten Nyala in ihr war, an die Oberfläche brechen und sie dem Bann entreißen.

Es begann zu dämmern. Drundyr hob den Kopf etwas und sah zum Himmel auf. Dann betrachtete er wieder gedankenversunken die verlassenen Häuser um den großen Marktplatz herum. Es herrschte jetzt völlige Stille. Die Krieger sangen nicht mehr. Aller Augen waren auf Drundyr gerichtet. Der Priester blickte noch einmal zu den Häuserruinen hinüber und fragte sich zum wiederholten Mal, wer dort einen Brand gelegt habe. Vor einem Gasthaus hatten seine Krieger die Leichen von Männern und Frauen gefunden, die offensichtlich als Plünderer in die verlassene Stadt gekommen waren. Wer hatte sie getötet?

Es war Drundyrs Aufgabe, herauszufinden, was sich in Lockwergen ereignet hatte, warum auch die Caer verschwunden waren, die in Drudins Auftrag die magische Waffe gegen die Bewohner der Stadt eingesetzt hatten, deren Wirkung so furchtbar gewesen war, dass Drudin selbst ihre weitere Anwendung vorerst untersagt hatte, bis die unvorhergesehenen Auswirkungen studiert und unter Kontrolle waren. Und Drundyr hatte auch dafür zu sorgen, dass sich das, was sich vor seiner Ankunft hier ereignet hatte, nicht wiederholen konnte. Niemand mehr sollte die Stadt, die nun Caer gehörte, betreten können.

Er blickte Nyala an und sagte mit seiner unangenehm hellen Stimme: »In wenigen Minuten wird es ganz dunkel sein, Nyala. Dann ist Corchwlls Stunde da.«

Sie nickte wie geistesabwesend. Ihre Augen waren blicklos auf die noch verhüllte, drei Meter große Statue gerichtet. »Wer ist Corchwll?« fragte sie zum wiederholten Mal.

Und diesmal antwortete Drundyr: »Ein Dämon aus der Dunkelzone, der fortan über Lockwergen wachen wird. Warte ab, schöne Nyala. Du wirst ihn sehen, wenn seine Zeit gekommen ist.«

Irgend etwas daran, wie Drundyr die Worte betonte, störte sie. Doch sie stellte keine weiteren Fragen und wartete an der Seite des Priesters, bis die Dunkelheit sich ganz über Lockwergen gesenkt hatte. Die Häuser verhinderten, dass weit im Süden jenes weißliche Glühen am Himmel zu sehen war, das das Ende der Welt markierte.

Nur die Pechfackeln der Krieger, die um Drundyr und Nyala, die Statue und die neben ihr wartenden Caer einen Kreis bildeten, spendeten Licht.

Die verlassenen Häuser und Straßen wirkten jetzt noch unheimlicher. Sie waren Schatten mit schwarzen Augen. Tausende von Augen, die die Caer und Nyala anklagend anstarrten, als seien die Seelen der Verschwundenen in den rechteckigen Löchern der Fenster erschienen.

Nyala fröstelte. Unwillkürlich schob sie sich noch näher an Drundyr heran - in den Schutz der Macht, die er verkörperte.

Drundyr hob beide Hände. Wie schwarze Klauen waren sie dem Himmel entgegengestreckt. Eine Weile schien der Priester in sich zu gehen, Kraft aus dem Dämon zu schöpfen, der ihn beherrschte. Dann rief er schrill, ohne die Hände zu senken: »Nun enthüllt die Statue Corchwlls!«

Die Krieger erwachten zum Leben. Kräftige Arme packten Seile und rissen mit ihnen die schwarzen Tücher herunter, die die Statue verhüllten. Ein Kopf wurde sichtbar, doch nicht der Kopf eines menschlichen oder menschenähnlichen Wesens. Nyala stieß einen erstickten Laut aus.

Die letzten Tücher wurden heruntergerissen. Zu dem Kopf eines Wolfes gehörte der missgestaltete Körper eines kräftigen Mannes, klobig und raubtierhaft. Was Nyala für Augenblicke so entsetzte, war, dass es sich nicht um einen Wolfskopf handelte, der lediglich einem menschlichen Körper aufgepfropft war. Der Kopf gehörte zum Körper, bildete mit ihm eine Einheit, abgerundet in seiner Hässlichkeit. Die Statue des Corchwll zeigte einen Tiermenschen.

Nur für Sekunden fühlte Nyala sich abgestoßen. Dann gewann der Anblick etwas Faszinierendes für sie. Das Abbild eines Wesens aus den Tiefen der Finsternis. Nyala ließ den Eindruck auf sich wirken und spürte die bösartigen Impulse, die von der Statue ausgingen. Jeder spürte sie. Die Caer zogen sich von der Statue zurück und reihten sich in den Kreis um sie, den Priester und Nyala ein. Das Schweigen wurde noch vollkommener. Es schien, dass die Krieger selbst das Atmen fürchteten.

Dunkel und in ihrer Monstrosität erhaben, stand die Statue des Dämons auf dem Marktplatz der Geisterstadt. Drundyr verließ seinen Platz vor dem Altar und ging langsam, mit weit von sich gestreckten Armen auf sie zu. Nyala folgte ihm wie in Trance. In ihren Händen befanden sich einige der magischen Werkzeuge, die eben noch auf dem Altar gelegen hatten.

Sie blieb vor der Statue stehen, als Drundyr diese umrundete und magische Formeln sprach. Er warf Asche vor Corchwlls Abbild auf den Boden.

Drundyr kam zu Nyala zurück und tauchte den Zeigefinger der rechten Hand in ein kleines Gefäß mit blutroter Farbe, das sie ihm reichte. Vielleicht war es auch echtes Blut, Menschenblut, Nyala wusste es nicht. Sie hatte nur Augen für das, was Drundyr tat, und dieser löste den Blick nicht mehr von der Statue.

Mit dem Zeigefinger fuhr er an überall in das schwarze Holz geritzten und geschnittenen magischen Symbolen entlang, unaufhörlich vor sich hin murmelnd. Immer wieder musste Nyala ihm das Gefäß hinhalten, bis er mit diesem Teil der Prozedur fertig war.

Dann stand er wieder schweigend und mit gesenktem Kopf vor dem Standbild, um neue Kraft aus dem Dämon in sich zu schöpfen. Er begann einen seltsamen Singsang, und die Stimme, die aus seiner Kehle kam, schien nicht mehr seine eigene zu sein. Sie war dunkel und eindringlicher, als Drundyrs Stimme jemals gewesen war.

Nyala reichte ihm, was er brauchte. Sie tat es gerade so, als hätte sie ihm zeit ihres Lebens als Handreicherin gedient. Drundyr legte Tierknochen - oder die von Menschen? - in einem Halbkreis vor der Statue auf den Boden. Wieder stand er hoch aufgerichtet davor und hob die Arme zum Himmel. Seine Finger wurden zu Krallen, die in die Dunkelheit griffen und sie herabzuziehen schienen.

Und tatsächlich wurde das Licht der Fackeln in den Händen der Krieger schwächer. Einige flackerten und erloschen. Die

Dunkelheit verschluckte alles. Drundyr, Corchwll, Nyala und der Altar wurden den Blicken der Krieger durch schwarze Rauchschwaden entrückt, die direkt aus dem Boden aufstiegen und sie einhüllten. Nur der Kopf des Dämons war jetzt noch sichtbar. Die schwarze Wolke erreichte auch ihn, als sie sich langsam hob. Drundyr und Nyala wurden wieder sichtbar, nur der Wolfskopf blieb nun hinter ihr verborgen.

Bis er rot zu glühen begann!

»Erwache, mächtiger Corchwll!« war Drundyrs helle Stimme bis weit in die verlassenen Straßen der Stadt hinein zu hören. »Erwache und leihe deine Kraft denen, die dir dienen sollen! Steig auf aus der Finsternis und lebe! Lebe!«

Vollkommene Stille.

Drundyr nahm Nyalas Hand und ging mit ihr zum Altar zurück, das Gesicht dem rotglühenden Wolfskopf zugewandt. Durch die Wolke, die jetzt wie dichter Nebel um ihn war, wirkte er noch monströser, noch größer und gewaltiger.

Und die bösartigen Impulse wurden stärker. Das, was von der Statue ausging, drang in die Gehirne der Caer, ließ sie selbst zu Statuen werden, brannte jeden inneren Widerstand gnadenlos aus.

Niemand wagte zu sprechen. Drundyr und Nyala standen völlig still hinter dem Altar und schienen auf etwas zu warten.

»Erwache, mächtiger Corchwll!« wiederholte Drundyr schließlich seine Beschwörung. »Steig aus der Finsternis und lebe!«

Und jetzt erhielt er eine Antwort.

Plötzlich ertönte aus der Ferne gespenstisches Geheul und Gejaule. Die Körper der Caer zuckten, doch das, was ihre Gehirne umklammert hielt, ließ sie nicht los. Wie Marionetten drehten sie sich und starrten blicklos in die Nacht.

Das Geheul schwoll an. Es musste aus Dutzenden von Kehlen kommen. Es näherte sich, steigerte sich zu einem einzigen langgezogenen, durchdringenden Ton, der die Trommelfelle der Caer gepeinigt hätte, wenn sie jetzt in der Lage gewesen wären, Schmerzen zu empfinden.

Plötzlich waren sie da. Von allen Seiten strömten riesige schwarze Wölfe heran, quollen aus den sternförmig auf den Marktplatz zulaufenden Straßen und kleineren Gassen, rannten zwischen den Caer-Kriegern hindurch und versammelten sich hechelnd und heulend um die Statue. Immer mehr wurden es, bis der Marktplatz voll von ihnen war. Dämonisch leuchtende gelbe Augen blitzten überall in der Dunkelheit auf und bewegten sich wie glühende Edelsteine. Die Wölfe umkreisten die Statue und den Altar mit Drundyr und Nyala. Rastlos hasteten sie umher, sprangen an der Statue hoch und fletschten die Fänge.

Wieder begann Drundyr mit seinem monotonen Gesang, und wieder war es nicht die Stimme des Caer-Priesters. Je lauter sie wurde, desto ruhiger wurden die schwarzen Wölfe. Sie schlichen bald nur noch um die Statue herum, hechelnd und mit glühenden Augen, bis sich die ersten von ihnen setzten.

Das Auftauchen der Bestien war noch nicht der Höhepunkt der Zeremonie gewesen. Es leitete ihn lediglich ein. Drundyrs Gesang steigerte sich immer noch, bis auch der letzte Wolf saß. Dann verstummte er abrupt.

»Nun komme selbst, mächtiger Dämon!« rief Drundyr aus.

Und er kam. Die Wölfe sprangen heulend auf. Sie und die Caer bildeten eine Gasse.

*

Mythors Herz schlug wild. Kalathee hatte ihr Gesicht in den Händen verborgen, um nicht länger mit ansehen zu müssen, was draußen geschah. Sie weinte leise. Sadagar war bei ihr und redete auf sie ein - er fand nicht die Worte, um sie zu beruhigen. Sadagar war selbst froh, einen Grund gefunden zu haben, nicht aus dem Fenster blicken zu müssen.

Mythor und Nottr hockten nebeneinander vor der breiten Fensterbank, auf der noch verwelkte Blumen standen. Selbst der Barbar aus den Wildländern fand keine Flüche mehr. Die Zornesadern auf seiner Stirn waren geschwollen. In seinen Augen stand die nackte Angst.

Und Mythor? Er hatte in der Zeit, die vergangen war, seitdem er durch den Untergang der Nomadenstadt Churkuuhl seines sicheren Zuhauses beraubt und in eine noch weitgehend fremde Welt gestoßen worden war, schon zu viel Zauberei, zu viel Schwarze Magie erlebt, um die Szenerie, die sich ihm auf dem Marktplatz bot, in ihrer ganzen Schrecklichkeit zu empfinden. Irgend etwas in ihm war fast dagegen abgestumpft. Doch auch er spürte die Angst sein Rückgrat heraufkriechen und musste um sein klares Denken ringen.

Es war nicht die Angst vor dem, was Drundyr tat, nicht das schreckliche Erleben der finsteren Magie, die der Caer-Priester über den in ihm sitzenden Dämon direkt aus der Dunkelzone bezog. Es war vielmehr die Angst vor den Geschöpfen, die er gerufen hatte. Die Angst, eingeschlossen zu sein in einer Stadt, die von den schwarzen Schatten beherrscht wurde, die immer noch Zulauf aus den toten Straßen erhielten.

Angst um Nyala von Elvinon. Der furchtbare Schock, als er erkennen musste, dass sie Drundyr und damit den Mächten der Finsternis mit Leib und Seele hörig war.

Er hatte damit rechnen müssen. Aber die schlimmsten Befürchtungen in Gedanken zu hegen war etwas anderes, als die Frau, die er einst geliebt hatte, nun an der Seite des Dämonenpriesters zu sehen.

Dennoch war ihm, als lege sich eine unsichtbare, eiskalte Hand um sein Herz, um es ihm aus der Brust zu reißen, als nun die Gestalt in der Gasse erschien, die die Krieger und die schwarzen Wölfe für sie bildeten. Mythor kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Obwohl er die Gestalt noch nicht genau erkennen konnte, spürte er das Grauen, das von ihr ausging. Sie war wie eine Ballung aus fleischgewordener Schwärze, groß, mächtig und drohender als alles, was Mythor auf seinem bisherigen Weg begegnet war.

Sie kam durch die Gasse - woher, konnte Mythor nicht sagen. Es war gerade so, als habe die Erde sie ausgespien. Die Wölfe, an denen sie vorbeischritt, verstummten und legten sich flach auf den Bauch, wie um sie anzubeten. Dieses Geschöpf, das sich Drundyr und Nyala nun näherte, war ihr Herr. Ihm gehorchten sie.

Plötzlich verschwand die schwarze Wolke, die den leuchtenden Kopf der Statue umhüllte. Sie löste sich einfach auf, und das plötzlich frei gewordene rote Licht beschien den Mann, der jetzt im Kreis der Caer und Wölfe vor Drundyr stand.

Es war kein Mann. Nottr unterdrückte einen Aufschrei. Mythor zwang sich, den Blick auf die Kreatur gerichtet zu halten, die jetzt in ihrer ganzen Monstrosität zu erkennen war.

Drundyrs helle Stimme hallte über den Platz: »So bist du gekommen, Sohn der Finsternis, um Besitz zu ergreifen von deinen Dienern und der Stadt, die fortan dein Reich sein soll!«

Sohn der Finsternis! Ja, dieses Geschöpf war die Finsternis, aus ihr geboren, angelockt durch Drundyrs dunklen Zauber und die Statue, die ihr Abbild war.

Mythor blickte von der Statue zu der Kreatur und wieder zurück. Der Mann hatte ebensoviel von den Wölfen, die um ihn herum kauerten, wie von den finsteren Kriegern der Caer. Der Kopf eines Wolfes auf dem massiven, missgestalteten Körper eines Menschen. Er war die fleischgewordene Statue.

»Corchwll«, flüsterte Nottr tonlos, aschfahl im Gesicht. Seine rechte Hand umklammerte den Griff seines Krummschwerts.

Mythor sagte nichts. Er war verwirrt. Er hatte angenommen, dass Drundyr seine finsteren Verbündeten mit Hilfe des Dämons Corchwll, dessen Statue auf dem Marktplatzstand, beschwören wollte. Nun stand der Wolfsmann vor ihm. Dann aber war der Dämon Corchwll selbst?

»Dein sei diese Stadt, mächtiger Corchwll!« hallte Drundyrs Stimme wieder weit über den Platz. »Halte sie mit deinen schwarzen Wölfen für die Dunklen Mächte besetzt, denen wir Lockwergen zu Füßen legen! Mache sie zur uneinnehmbaren Bastion der Finsternis! Herrsche über sie, Corchwll!«

Die Worte des Priesters beseitigten Mythors Zweifel. Der Wolfsmann war Corchwll, der Dämon aus der Dunkelzone. Dass der hier überhaupt existieren konnte, verdankte er zweifellos den magischen Kräften des Bösen, die aus der Statue strömten.

Drundyr und der Wolfsmann schienen sich jetzt leiser zu unterhalten. Mythor und die Gefährten waren viel zu weit weg, um etwas von dem, was zwischen ihnen gesprochen wurde, verstehen zu können.

»Was werden wir tun, Mythor?« fragte Nottr, ohne sich abzuwenden. »Wir sind eingeschlossen. Wir können von Glück sagen, dass die Bestien unsere Witterung nicht aufgenommen haben, als sie in die Stadt kamen. Sie werden uns zerfetzen, sobald wir das Haus zu verlassen versuchen, und diese Kreatur...«

Mythor versuchte, einen klaren Kopf zu behalten, aber es war unsagbar schwer. Er umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, als könne ihm Alton die Kraft geben, die er brauchen würde, um sich diesem unheimlichen Gegner zu stellen.

Sadagar war neben ihm und starrte aus dem Fenster.

»Warte ab!« flüsterte Mythor. »Ich glaube, die Zusammenhänge zu verstehen.« Das Sprechen fiel ihm schwer. Es war, als lähme irgend etwas seine Stimmbänder. Alles in ihm sträubte sich gegen das, was er mit ansehen musste. Lockwergen durfte nicht zu einem Hort des Bösen gemacht werden. Nur das wusste er. Aber wie sollten er und die Freunde etwas dagegen tun können?

»Die Caer sind nicht mit einer großen Streitmacht gekommen, wahrscheinlich nur mit einem einzigen Schiff. Sie brauchen ihre Krieger an anderen Brennpunkten viel zu dringend, als sie zur Besetzung einer verlassenen Stadt abzustellen. Deshalb rief Drundyr den Dämon.«

Während der Caer-Priester und der Wolfsmann noch immer leise miteinander redeten, hatte Mythor die schreckliche Vision von besetzten Städten, von denen aus sich die Mächte der Finsternis wie eine bösartige Geschwulst in die Welt des Lichtes fraßen, sie mit einem Netz überzogen, sie erstickten.

»Mythor!« Nottrs halblauter Zuruf brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Lorvaner zeigte auf den Marktplatz. Seine Finger zitterten.

Mit dem Verschwinden der schwarzen Wolke war gleichzeitig das Licht der Pechfackeln wieder heller geworden. Und wenn Mythor geglaubt hatte, dass ihn nun nichts mehr schrecken konnte, wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Er wollte schreien, die Treppen hinunterstürzen und auf die Straße hinauslaufen, direkt zum Marktplatz. Nottr hielt ihn mit beiden Armen umklammert. Kalathee schrie schrill auf.

Doch die gelben Augen der schwarzen Wölfe richteten sich nicht auf ihr Fenster. Drundyr und der Wolfsmann sahen nicht auf.

Mythor wünschte sich, sie hätten es getan.

Die Gesten des Caer-Priesters waren eindeutig, als er Nyala von Elvinon nun bei der Hand nahm und auf den Wolfsmann zuführte. Dann ließ er ihre Hand los, packte sie mit schwarzen Klauen im Nacken und zwang sie vor dem Ungeheuer in die Knie.

»Möge sie unseren Pakt besiegeln, Corchwll!« Mythor wollte diese Stimme nicht mehr hören, doch sie war da, drang in sein Gehirn und hallte in seinem Bewusstsein nach. »Nimm dieses Menschenweib als das Geschenk der Priester von Caer! Ich bezahle den zwischen uns ausgemachten Preis! Nun herrsche über Lockwergen!«

Fassungslos, unfähig, das Offensichtliche zu akzeptieren, sah Mythor zu, wie Drundyr zurücktrat und den Kriegern ein Zeichen gab. Die Caer erwachten aus ihrer Starre und formierten sich in einer langen Reihe. Inzwischen waren, wie erst jetzt zu erkennen war, die in alle Teile der Stadt ausgesandten Truppen zurückgekehrt. Vier Caer trugen den Altar und Drundyrs magische Werkzeuge.

Seine Aufgabe in Lockwergen war erledigt - nicht ganz, denn die Durchsuchung der Stadt hatte keinerlei Aufschluss darüber ergeben, was beim Einsatz der magischen Waffe nicht nach Wunsch verlaufen war. Drundyr setzte sich an die Spitze der Krieger. Noch einmal blickte er sich nach Corchwll um, der still neben seiner Statue stand, Nyala zu seinen Füßen, dann gab er den Befehl zum Abmarsch.

Das alles nahm Mythor wie hinter Schleiern wahr. Er war unfähig zu denken. Bleierne Schwere hatte sich auf seine Glieder gelegt, und der Wahnsinn griff nach seinem Bewusstsein. Nottr hielt ihn immer noch umklammert.

»Sie haben das Fehlen der drei Caer, die wir fesselten, noch nicht bemerkt«, murmelte der Barbar wie zu sich selbst. Auch er war nicht bei der Sache. Mit zusammengepressten Zähnen blickte er auf den Marktplatz, auf dem nun nur die Wölfe mit ihrem dämonischen Herrn und dessen Sklavin zurückblieben.

»Wir werden kämpfen, Nyala«, presste Mythor hervor, doch es war, als ob ihm ein anderer die Worte in den Mund lege.

»Du darfst dein Leben wegen einer Frau nicht aufs Spiel setzen, Mythor«, knurrte Nottr. »Denk an die Verantwortung, die du trägst.«

Endlich klärte sich Mythors Blick. Er sah Nottr in die Augen. Von ihm hätte er am wenigsten erwartet, dass er ihn jetzt daran erinnerte. Doch die Worte des Lorvaners hatten eine unerwartete Wirkung. Sie weckten etwas in ihm. Mythor hatte das Gefühl, aus unendlicher Tiefe kommend im Licht der Welt aufzutauchen und wieder frei atmen zu können. Er zwang sich, auf den Marktplatz zu blicken, wo nun nur noch der Kopf der Statue blutrotes Licht spendete. Er sah hin, nahm die Szenerie in sich auf, sah Nyala wie eine Hündin vor den Füßen ihres Herrn kauern.

Er zwang sich dazu, zu akzeptieren, was geschehen war. Es kostete ihn fast übermenschliche Überwindung. Drundyr hatte neue, schreckliche Tatsachen geschaffen. Die Caer waren unterwegs zum Hafen und nicht länger ihre direkten Gegner.

Die Gegner, mit denen sie es aufzunehmen hatten, füllten den Marktplatz. Die schwarzen Wölfe hatten sich erhoben und schlichen hechelnd, nach Beute witternd, umher, liefen in die dunklen Straßen und verschwanden darin.

»Wir werden nicht vor ihnen fliehen!« sagte Mythor. Seine Stimme war fest. In seinen Augen funkelte es entschlossen. »Wir werden kämpfen, Nottr, um diese Frau und für das Licht! Wenn wir Lockwergen dem Dämon überließen, wäre dies der Anfang einer nie endenden Flucht vor den Mächten der Finsternis. Nein, Nottr! Sollte es meine Bestimmung sein, die Lichtwelt vor der um sich greifenden Finsternis zu bewahren, dann kann es keine Wahl geben.«

Nottr blickte ihn skeptisch und unsicher an.

Und Mythor dachte an den Helm der Gerechten und die anderen Hinterlassenschaften des Lichtboten, die er finden sollte, um sich selbst und seine Ausrüstung zu vervollkommnen.

Alles, was er bisher hatte, war das Gläserne Schwert, und selbst dies war in seinen Händen immer noch mit einem Makel behaftet. Doch er musste mit dem kämpfen, was er zur Verfügung hatte.

»Und wie?« fragte Nottr.

Mythor sah, dass nun auch Kalathee am Fenster stand. Offensichtlich war sie durch die Unterhaltung der Männer auf das, was sie sehen würde, vorbereitet genug, um nicht schreiend zusammenzubrechen. Sie begegnete Mythors Blick, und Mythor sah in ihrem Gesicht außer der Angst etwas, das er nicht deuten konnte. Es beunruhigte ihn.

»Ich kann und will euch nicht zwingen, euer Leben aufs Spiel zu setzen, um.«

»Red keinen Unsinn!« flüsterte Sadagar.

Mythor nickte grimmig. »Dann hört mir zu!«

*

Nyala von Elvinon war ein Name aus längst vergessener Vergangenheit. Er bedeutete ihr nichts mehr. Was war Elvinon mehr als eine Station ihres Lebens, eine Stadt, in der sie herangewachsen war und die nun den Caer gehörte? Sie war Nyala, die Gefährtin Corchwlls, war an seiner Seite Herrin über die schwarzen Wölfe.

Auch Drundyr war ein für sie abgeschlossenes Kapitel. Er war mächtig gewesen, doch die Macht des Corchwll war ungleich größer. Nyala ging ganz in seiner Ausstrahlung auf, die fast alle Zweifel, die sie in Drundyrs Nähe hin und wieder noch beschlichen hatten, auslöschte.

Sie hatte kein eigenes Ich mehr. Sie war Werkzeug und Teil eines gewaltigen Planes.

Auch Herzog Krude war nur noch ein abstrakter Begriff. Nyala hatte keinen Vater mehr. Ihr Körper war aus Fleisch geboren, ihre Seele aus der Dunkelheit.

Sie sah, noch am Boden kauernd, zu Corchwll auf. Der Wolfsmann reichte ihr eine Hand, bepelzt wie sein ganzer muskulöser Körper. Sie ergriff sie und ließ sich von ihr hochziehen.

Corchwll überragte sie um zwei Köpfe. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit gelb wie die seiner Wölfe. Die spitzen Ohren bewegten sich, um den Geräuschen der Umgebung zu lauschen. Corchwll verstand die Sprache seiner Wölfe. Er war einer von ihnen, ihr Gebieter.

Er antwortete auf ihr Heulen, und es war vom Heulen der Wölfe nicht zu unterscheiden.

Die schwarzen Schatten ergossen sich in die verlassenen Straßen, auf der Jagd nach Leben, das in Lockwergen nichts mehr zu suchen hatte.

Dann senkte Corchwll den mächtigen Kopf. Sie sah, wie er die Lefzen schürzte. Mächtige Reißzähne traten zum Vorschein, die Nyala keine Furcht einjagten. Ganz im Gegenteil war sie von Corchwlls Aussehen in Bann geschlagen. Sie wollte sein wie er.

Als habe der Wolfsmann ihre Gedanken gelesen, kam es heiser und krächzend aus seinem Rachen: »So bist du meine Gefährtin, doch Drundyr gab dich mir unvollkommen. Du wirst Vollkommenheit erhalten, Menschenweib. Bevor die Nacht zweimal dem Tage weicht, wirst du sein wie ich.«

»Wie du?« hauchte sie.

»Die Schwester der schwarzen Wölfe!« bestätigte Corchwll in der Sprache der Menschen, die diesen Teil der Welt bewohnten.

Der Wolfsmann beugte sich über sie herab. Eine zweite Hand schob sich unter Nyalas Beine. Sie ließ sich willig von Corchwll hochheben und in seinen Armen davontragen, den heißen Atem des Tiermenschen im Gesicht.

Der Platz und die Stadt gehörten den Wölfen. Heulend sprangen sie Hauswände an und verschwanden in dunklen Korridoren. Die Jagd war freigegeben. Irgendwo in den toten Häusern der Stadt hockten jene, die vom Großen Verschwinden nicht betroffen worden waren, entrückt und den Blick in eine andere Welt gerichtet.

Die Wölfe witterten sie.

*

Mit geballten Händen mussten die drei Männer ansehen, wie der Wolfsmann mit Nyala auf den Armen in der Dunkelheit verschwand. Sie konnten es nicht verhindern. Mythor versuchte sich mit der Überlegung zu trösten, dass Corchwll sich nicht weit von seiner Statue entfernen konnte, die ihm die Kraft des Bösen gab, die er zum Leben benötigte. Er würde ihn wiederfinden, und wenn er jedes einzelne Gebäude in der Nähe des Marktplatzes durchsuchen müsste.

Schwach reifte ein weitaus verwegenerer Plan in Mythor heran. Doch er verscheuchte den Gedanken daran. Sie konnten nichts gegen Corchwll direkt unternehmen, solange seine Wölfe die Stadt durchstreiften.

»Jene Menschen, die die Katastrophe überstanden«, sagte Mythor nach längerer Pause. Er hatte den Gefährten dargelegt, wie etwa er sich ihr Vorgehen vorstelle. Nun, als er die Wölfe in den Straßen Lockwergens verschwinden und in die ersten Häuser eindringen sah, merkte er, dass sie etwas übersehen hatten. »Sie haben keine Chance gegen die Bestien. Sie leben in einer anderen Welt. Wir müssen zuerst an sie denken. an diejenigen, die wir gefunden haben.«

»Vielleicht wäre der Tod eine Erlösung für sie«, sagte Sadagar niedergeschlagen.

Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Steinmann. Noch leben sie, und eines Tages müssen sie aus ihrer Starre erwachen. Wir wissen, wo wir sie fanden. Ein halbes Dutzend. Das Mädchen aus dem Hafenviertel ist in Sicherheit. Wir müssen ohnehin hier heraus. Wo wir beginnen, spielt keine Rolle. Die Wölfe sind überall.«

»Ja«, knurrte Nottr. »Überall, Mythor. Sie sind hier!«

Von unten, aus den tiefer gelegenen Teilen des Hauses, war wütendes Knurren und Heulen zu hören. Das Hecheln mordlüsterner Bestien.

Mit dem Gläsernen Schwert in der Hand lief er auf den Korridor bis zum Treppenhaus und spähte ins Dunkel hinab. Noch hatten die schwarzen Wölfe die oberen Stockwerke nicht erreicht, aber ihr Hecheln kam näher. Dumpf schlugen ihre Pfoten auf die Stufen.

»Sadagar, komm!«

Der Wahrsager hatte sechs seiner Messer wurfgerecht mit den Spitzen zwischen Daumen und Fingern der linken Hand.

»Dorthin!« Mythor dirigierte ihn an die Wand hinter dem Treppenschacht. Er selbst blieb davor stehen, um die Wölfe mit Alton in Empfang zu nehmen.

»Du bleibst bei Kalathee, Nottr! Schlag die Tür zu!«

Nur widerwillig gehorchte der Barbar aus den Wildländern. Kalathee sträubte sich nicht.

Mythor und Sadagar warteten allein auf die Tiere. Gelbe Augenpaare waren jetzt am unteren Ende der Treppe zu sehen. Das Gläserne Schwert leuchtete schwach in der fast vollständigen Dunkelheit. Nur durch zwei Fenster am anderen Ende des Korridors fiel fahles Licht ein, gerade genug, um die beiden Schatten zu sehen, die in mächtigen Sätzen über die Treppe heraufkamen.

Mythor empfing sie mit dem Schwert. Er wusste, dass nur ein Augenblick des Zögerns ihn und die Gefährten das Leben kosten würde. Er stieß zu, als der erste Wolf sprang. Altons Klinge bohrte sich tief in die Brust des schwarzen Schattens. Die Bestie war auf der Stelle tot. Doch Mythor konnte das Schwert nicht schnell genug aus dem schweren Körper herausziehen. Der Griff wurde ihm aus der Hand gerissen, als der Wolf neben ihm zu Boden fiel. Und der zweite war heran.

Mit einem Aufschrei sprang Mythor zurück - nicht weit genug. Er wollte sich blitzschnell bücken, als er die beiden glühenden Augen wie brennende Pfeile auf sich zuschießen sah. Mit wütendem Knurren war die Bestie über ihm und riss ihn mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden. Mächtige Fänge schnappten nach ihm. Auf dem Rücken liegend, bekam Mythor den Hals des Wolfes zu fassen, doch schon waren dessen Fänge an seiner Schulter und bissen sich in sein Fleisch. Mythor ließ den Hals los und packte die Kiefer der Bestie. Er rang nach Luft, den stinkenden Atem des Tieres im Gesicht. Immer näher arbeiteten sich die Fänge an seinen Hals heran. Verzweifelt versuchte er, die Kiefer aufzubrechen, doch sie gaben nicht nach. »Sadagar!« schrie er in panischer Angst. »Die Messer!«

»Ich. ich könnte dich treffen, Mythor!« Die Stimme des Steinmanns lenkte den Wolf für den Bruchteil einer Sekunde ab. Mythor stieß ihn mit aller Kraft von sich fort, kam unter ihm hervor und sprang auf die Beine. Blind vor Wut, setzte der schwarze Wolf wieder zum Sprung an, doch diesmal war Mythor schneller. Er wich zur Seite aus und packte das ins Leere springende Tier am Schweif. Mythor warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht zurück, drehte sich einmal um seine Achse und schleuderte den Wolf gegen eine Wand. Jaulend ging die Bestie zu Boden. Doch blitzschnell war sie wieder auf den Läufen, fuhr herum wie ein lebendes Bündel reiner Energie. Augen funkelten Mythor einen Moment lang an, als ob sie ihn durchdringen und feststellen wollten, wer derjenige war, der ihr einen solchen Kampf lieferte.

Steinmann Sadagar löste sich von der Wand und schleuderte zielsicher alle sechs Messer in den Hals und in die Brust des Wolfes. Mit einem letzten Aufheulen starb das mächtige Tier. Mythor glaubte, in diesem klagenden Heulen so etwas wie maßloses Erstaunen gehört zu haben. Ihm kam es fast selbst wie ein Wunder vor, dass sie noch lebten. Wo auch immer diese schwarzen Wölfe herkamen, sie hatten offensichtlich noch niemals gegen Menschen den kürzeren gezogen.

Mythor rief nach Nottr und Kalathee, während Sadagar sich seine Messer zurückholte, sie im Fell des Wolfes vom Blut säuberte und in den Gürtel zurücksteckte.

»Wir müssen hinunter«, sagte Mythor. Er blutete leicht aus den Schulterwunden, doch die Verletzungen waren zum Glück weit weniger schlimm, als er geglaubt hatte. »Wenn andere Wölfe aufmerksam geworden sind, können wir sie unten besser empfangen. Hier riskieren wir nur, dass sie in Rudeln ins Haus eindringen und uns hier oben festsetzen.« Er zog Alton aus dem Leib des von ihm getöteten Tieres. Erst jetzt sah er, wie groß diese schwarzen Wölfe wirklich waren, und er machte sich nicht die geringsten Illusionen. Hier hatten sie einen Vorteil gehabt. Auf offener Straße wäre der Kampf anders verlaufen.

Von irgendwoher drang ein schrecklicher, langgezogener Schrei an ihren Ohren, der Todesschrei eines Menschen.

»Da hörst du es!« sagte Nottr. »Die Menschen haben keine Chance. Keiner von ihnen lebt mehr, wenn wir das Haus verlassen haben. Die Bestien spüren sie überall auf, genau wie uns. Vielleicht war dies gerade schon der letzte, den sie erwischt haben.«

Mythor wurde von unbändigem Grimm erfüllt. Er machte sich Vorwürfe, dass er und die Gefährten jene bedauernswerten Menschen, die sie in verschiedenen Häusern der Stadt aufgespürt hatten, nicht zusammen in ein sicheres Versteck gebracht hatten, bevor Goltan mit seinen Peitschenbrüdern erschienen war.

»Wir müssen hinunter!«

Mythor nahm Kalathee bei der Hand und betrat vorsichtig die nach unten führende Treppe. Im Haus war nichts zu hören. Offenbar hatten die anderen Wölfe den Kampf nicht bemerkt. Vielleicht, dachte Mythor, lenkte der Dämon sie und ließ sie gezielt vorgehen, so dass jeweils ein oder zwei sich gemeinsam ein Gebäude vornahmen.

Sie erreichten die nächstuntere Etage. Das Stockwerk war leer und finster wie alle anderen. Wieder eine Treppe hinab.

Fernes Geheul zerriss die Stille der Nacht. Dann war es wieder ganz nah. Ein Blick durch ein Fenster zeigte den Gefährten, dass immer noch ein halbes Dutzend schwarzer Wölfe über den Marktplatz schlichen.

»Sie bewachen die Statue«, vermutete Steinmann Sadagar. »Wenn sie zerstört würde, wäre dies das Ende für den Dämon.«

Mythor nickte. Auch ihm war dieser Gedanke gekommen. Aber sie kamen nicht an die Statue heran - zumindest vorerst nicht.

Es sah so aus, als hätten sie sich für die nächste Zeit auf einen Partisanenkampf einzustellen. Jedenfalls hatte Mythor dies vorgeschlagen, und keiner der anderen hatte eine erfolgversprechendere Idee gehabt.

Sich ein Versteck in den Straßen suchen, einem einsam daher trabenden Wolf auflauern, ihn überfallen und ihm den Garaus machen. Und das immer wieder. Immer von neuem das Leben riskieren, bis keine der Bestien mehr übrig war.

Mythor wusste, dass diese Vorstellung illusorisch war. Es waren viel zu viele Wölfe in der Stadt, und nur die Götter mochten wissen, woher sie gekommen waren. Aber die Freunde konnten sie dezimieren und am Ende vielleicht Corchwll aus der Reserve locken. Wie er gegen den Dämon kämpfen sollte, darüber machte Mythor sich noch keine Gedanken.

Die Gefährten erreichten endlich das Erdgeschoß. Mythors Hoffnungen erfüllten sich. Es befanden sich keine Wölfe in unmittelbarer Nähe.

»Wir warten in der Nähe des Eingangs, bis wir einen erwischen können«, sagte er.

*

Sie streiften in den Straßen umher, drangen in Häuser ein und durchsuchten jeden Winkel. Es ging kein Wind, der ihnen die Witterung der Menschen zugetragen hätte, und doch fanden sie die Überlebenden.

Nur wenige von ihnen waren noch am Leben, als die Wölfe erschienen. Die meisten waren verhungert oder verdurstet. Wenige Stunden nach dem Auftritt des Wolfsmanns gab es kein menschliches Leben mehr in der Stadt mit Ausnahme von Mythor, Nottr, Sadagar und Kalathee.

Dann und wann blieben die schwarzen Wölfe stehen und lauschten. Dies geschah gleichzeitig überall in Lockwergen. Es war, als warteten sie auf Befehle ihres Meisters. Dann liefen sie auf leisen Sohlen hechelnd weiter gierig und hungrig.

In ganz Lockwergen gab es nichts mehr für sie als verfaultes Fleisch in den Küchen der Häuser und in den Vorratskellern der Gasthöfe.

Meister! drang ihr Heulen durch die leeren Straßen. Gib uns

Nahrung!

Wenn Corchwll antwortete, so war diese Antwort nicht zu hören. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Vorbereitung des Rituals, durch das Nyala zur Frau des Wolfsmanns gemacht werden sollte.

Es war allerdings nur eine Frage der Zeit, bis er die vier entdeckte.

*

Wieder war es Nottr, der den schwarzen Schatten zuerst ausmachte. Der Lorvaner stieß Mythor und Sadagar an und zeigte in die Richtung, aus der er kam. Kalathee schloss sich, wie zuvor abgesprochen, in einem der Zimmer am Hauptkorridor ein.

Der schwarze Wolf kam näher. Er strich durch die Straße, ohne sich um die umliegenden Häuser zu kümmern.

»Passt auf!« flüsterte Mythor Nottr und Sadagar zu. »Er darf nicht entkommen!«

Er richtete sich auf und trat aus dem Eingang. Breitbeinig stand er auf der Straße, und wieder blickten sich Mensch und Bestie in die Augen.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Der riesige Wolf knurrte wild und stieß ein markerschütterndes Geheul aus, nahm Anlauf und sprang.

Mythor hatte aus seinem Fehler gelernt. Er wich geschickt zur Seite aus und wollte dem Wolf im Sprung den Kopf abtrennen. Doch immer noch unterschätzte er die Wendigkeit der Tiere. Der Wolf drehte sich noch in der Luft und entging dem tödlichen Schlag. Er kam auf, fuhr herum, fletschte die Fangzähne und rannte Mythor diesmal an. Mythor konnte wieder ausweichen, doch der schwere Körper streifte ihn und ließ ihn zurücktaumeln. Er schwang das Schwert, den Griff mit beiden Händen umklammert. Schon wieder war der Wolf heran, stoppte blitzschnell ab, als die schwach leuchtende Klinge eine Handbreit vor seinem Schädel die Luft teilte, und sprang aus dem Stand.

Mythor reagierte ebenso schnell. Er sah das aufgerissene Maul auf sich zukommen und hielt das Schwert schützend vor sein Gesicht. Die Fänge schlossen sich um die Klinge. Mythor zog sie blitzschnell heraus und drehte sie dabei, um den Wolf auf diese Weise von den Läufen zu hebeln. Doch die Bestie verfügte über übernatürliche Kräfte. Sie griff wieder an, ehe Mythor noch in Abwehrstellung gehen konnte. Der schwere Körper landete auf ihm und warf ihn zu Boden. Blitzschnell zog er die Beine an und stemmte den Wolf von sich. Er kam auf die Knie, sah die glühenden gelben Augen dicht vor seinem Gesicht und stieß blind zu.

Markerschütterndes Geheul wurde von den Häusern zu beiden Seiten der Straße zurückgeworfen. Der Wolf stand wie erstarrt, aber immer noch sicher auf den Beinen vor Mythor. Blut sickerte aus einer Schulterwunde durch das schwarze Fell.

In diesem Augenblick sah Mythor es beim Hauseingang aufblitzen. Drei Messer flogen heran und trafen das Tier in den Hals. Der Wolf schwankte. Seine Vorderläufe knickten ein. Fast sah es so aus, als kniete er vor Mythor nieder, der wieder sicher auf den Beinen stand und das Gläserne Schwert zum tödlichen Stoß bereithielt.

Diese Augen.

Mythor durfte nicht hineinsehen. Irgend etwas war in ihnen, was seine Hand zu lähmen drohte. Er stieß zu. Zweimal drang die Klinge des Gläsernen Schwertes tief in die Schulter des Wolfes. Erst dann erlosch das Licht in diesen furchtbaren Augen.

Mythor atmete auf. Er drehte sich zum Eingang des Verstecks um und wollte Sadagar herbeirufen, damit er seine Messer holen konnte, als ihn das Geheul herumfahren ließ.

Der Wolf war tot! Es gab keinen Zweifel daran. Und doch stieß er noch im Tod ein Heulen aus, das durch Mark und Bein ging.

Mythor trennte seinen Kopf mit einem Schlag vom Leib. Immer noch hallte das Heulen in der Straße nach.

»Er ruft die anderen!« schrie Nottr. Wie ein Sturmwind brach er aus dem Hauseingang und sah sich nach allen Richtungen um. »Wir müssen fort! Hier sind wir keinen Augenblick länger sicher!«

Mythor zögerte nicht. Sadagar erschien mit Kalathee an der Hand und riss seine drei Messer aus dem Hals des Wolfes. Die Gefährten begannen zu rennen. Die Richtung spielte keine Rolle, nur zum Marktplatz durften sie nicht.

Noch bevor sie die nächste Seitenstraße erreicht hatten, sahen sie drei Schatten.

»Es hat keinen Sinn!« brüllte Nottr. »Wir werden mit ihnen nicht fertig! Hier hinein!«

Er rannte auf die nächste offene Tür zu und wartete, bis die anderen an ihm vorbei waren, dicht gefolgt von den schwarzen Wölfen. Er schlug die schwere Holztür zu und verriegelte sie von innen. Wütendes Geheul drang von außen ins Haus. Krallen scharrten an der Tür, und schwere Körper warfen sich dagegen.

»Sie werden durch die Fenster kommen!« rief Mythor. »Wir haben keine Zeit, sie zu verbarrikadieren. Lauft die Treppen hinauf! Wir müssen bis nach ganz oben!«

»Da sitzen wir ebenso in der Falle wie vorhin!« kam es von Nottr.

»Wir müssen aufs Dach und irgendwie in andere Häuser kommen!«

Sie rannten die Stufen hinauf. Im zweiten Stockwerk angelangt, blieb Mythor an einem Fenster stehen und sah auf die Straße hinab.

Mindestens ein Dutzend der schwarzen Schatten wüteten dort unten. Und immer weitere kamen heran, aus allen Richtungen.

Unten zersplitterten die dünnen Fensterläden. Mythor hastete den Freunden hinterher. Die Jäger waren ihnen dicht auf den Fersen. Das oberste Geschoß!

Am Treppendurchgang befand sich eine massive Klappe. Mythor warf sie zu, nachdem er als letzter oben angelangt war - fast schon auf die Köpfe der Wölfe. Er stellte sich darauf und spürte, wie etwas mit ungestümer Kraft von unten dagegen drückte. Allein konnte er die Wölfe nicht zurückhalten.

»Sadagar!« rief er. »Komm her und stell dich neben mich. Kalathee, du auch. Zusammen werden wir schwer genug sein. Nottr, hol einen Schrank oder was du gerade findest. Nur muss es schwer sein!«

»Ich sehe kaum meine Hände vor den Augen!« brüllte Nottr. Er entdeckte dennoch eine Truhe und schob sie mit Hilfe der zupackenden Männer auf die Klappe. Eine Öffnung entstand genau zwischen Mythors und Kalathees Füßen. Holzspäne flogen aus der Platte. Eine schwarze Pranke schob sich hindurch.

Mythor schlug mit der flachen Klinge zu. Das Heulen und Bellen wurde nur noch wütender. Kalathee hielt sich die Ohren zu. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Das Holz ist morsch! Wir brauchen noch etwas, Nottr!« Mythor schob die schwere Truhe über die in die Platte gerissene Öffnung. »Sadagar, geh mit ihm!«

Nur zögernd setzte sich der Steinmann in Bewegung. Er und Nottr verschwanden in einem der angrenzenden Räume und kamen kurz darauf ächzend mit einem Schrank zurück. Sie schoben ihn neben die Truhe.

»Das müsste reichen«, sagte Mythor. Er zog Kalathee mit sich. Die beiden Möbelstücke bedeckten die Platte, die sich nun nur noch um ein kleines Stückchen hob und senkte. »Es hält sie auf, bis wir einen Weg aufs Dach gefunden haben.«

Kalathees Augen schimmerten in der Dunkelheit, aber sie hielt die Tränen zurück. Ihre Handflächen waren nassgeschwitzt. Mythor fragte sich, wie lange das tapfere Mädchen diese Nervenbelastung noch ertragen konnte. Auch wenn er ihre Liebe nicht erwiderte, war sie für ihn wie eine Schwester geworden, eine kleine, zarte Schwester, und er gäbe vieles dafür, ihr das, was noch auf sie zukommen würde, ersparen zu können.

Es gab keinen Weg aus der besetzten Stadt heraus. Weder für Kalathee noch für Mythor, Nottr und Sadagar.

Mythor schätzte, dass seit dem Erscheinen Corchwlls acht Stunden vergangen waren. Die Hälfte dieser Zeit hatten sie mit Warten auf einen einsam daherkommenden Wolf verbracht und sich die Köpfe über ihre Situation zerbrochen.

»Wir müssen uns einen Unterschlupf für den Tag suchen«, sagte er.

»Warum?« wollte Nottr wissen. »Wir können die Wölfe am Tag genauso gut jagen wie bei Nacht, wenn nicht besser! Sie sind Nachtjäger.«

»Es geht nicht mehr darum, wahllos zu jagen, Nottr.« Mythor betrat ein Zimmer, nachdem er sich nach der Platte über dem Treppendurchgang umgesehen hatte. Die Wölfe stemmten sich von unten mit ihrer ganzen Kraft dagegen. Das Geheul und Knurren nahm Mythor kaum mehr wahr. Wie viele mochten es jetzt schon sein?

Die Geräusche ignorierend, suchten die vier nach einem Weg auf den Dachstuhl. Die Dächer der meisten Häuser Lockwergens waren steile Satteldächer und mit Ziegeln gedeckt.

»Kommt hierher!« rief Sadagar, als die meisten Räume schon durchsucht waren. Die anderen kamen über den Korridor und sahen, dass sich die Platte immer mehr hob. Der Schrank begann bedenklich zu wanken.

»Dort oben!« Sadagar deutete auf eine Klappe an der Decke, gerade groß genug, dass sich ein erwachsener Mann hindurchzwängen konnte. An der Wand lehnte eine Holzleiter, die direkt unter der Klappe eingehängt werden konnte. Sadagar hatte sie schon gepackt und brachte sie an.

Nottr war bei ihm und stieß ihn sanft zur Seite. Er prüfte die Leiter auf ihren festen Halt und stieg die Sprossen hinauf, bis er mit dem Kopf an die Decke stieß. Er versuchte, die Platte hochzuheben. Es ging nicht. Nottr stieß eine Verwünschung aus und betastete ihren Rand mit den Fingern, bis er einen Riegel fand. Er zog ihn aus der Halterung. Ein paar kräftige Stöße mit dem Knauf des Schwertes, und die Klappe ließ sich öffnen. Nottr stieß sie auf, bis sie gegen einen Balken des Dachstuhls stieß. Nottrs tastende Finger fanden einen Haken und die Öse, in die er passte. Die Platte hielt. »Ihr könnt heraufkommen!« rief er.

Im gleichen Augenblick war aus dem Korridor ein Krachen zu hören. Der Schrank war umgekippt. Das Knurren und Heulen wurde noch wütender. Die Truhe konnte die Wölfe nur noch einige Atemzüge lang aufhalten.

Mythor schob Kalathee auf die Leiter. Nottr war schon durch die Öffnung und zog sie auf den Dachstuhl. Sadagar folgte, und Mythor hatte den Fuß auf der ersten Leitersprosse, als die Klappe über dem Treppendurchgang aus den Angeln flog.

Die Wölfe waren da.

Mythor kletterte, zwängte sich durch die Deckenöffnung, fühlte, wie sich kräftige Hände um seine Armgelenke legten und ihn hochzogen, als die schwarzen Wölfe die Leiter erreicht hatten. Ein letzter Blick nach unten ließ Mythor erschauern.

Nacheinander sprangen die schwarzen Schatten die Leiter an. Sie brachten ihre Pranken auf die Sprossen, rutschten ab, kletterten übereinander. Dutzende von gelben Augenpaaren glühten dort unten. Eine Welle von Hass und Gier schlug Mythor entgegen. Er stand auf dem Dachstuhl, hatte das Schwert in der Hand und hieb nach den Schnauzen der Bestien, die über die Rücken ihrer Artgenossen die Öffnung erreicht hatten. Ein einziger Alptraum aus gebleckten Fängen, glühenden Augen und heißem Atem.

»Nottr!« schrie Mythor, vollauf damit beschäftigt, die Tiere zurückzuhalten. »Die Leiter!«

Der Lorvaner kniete sich neben die Öffnung und wartete, bis Mythors Schwert den Hals eines Wolfs durchbohrt hatte. Wie eine Pyramide aus wütend bellenden, wild anspringenden Körpern sanken die Wölfe von der Leiter, vom Gewicht des toten Tieres nach unten gerissen. Nottrs Finger waren an den Haken der Leiter und hoben sie aus den Verankerungen. Er kippte sie schnell um, bevor die Bestien eine neue Pyramide gebildet hatten.

»Da!« brüllte er. »Fresst das Holz!«

Die Klappe fiel über die Öffnung. Unten sprangen die Wölfe nach der Decke. Ihr Wutgeheul steigerte sich immer mehr. Sie dachten nicht daran, die Beute aufzugeben.

Nottr und Mythor blieben auf der Platte stehen. Die Gefährten sahen sich auf dem Dachstuhl um. Ein kleines Fenster in Kopfhöhe, durch das spärliches Mondlicht einfiel. Es ließ sich nach außen öffnen. Sadagar schob seinen Kopf hindurch und schrie unterdrückt.

»Die Straßen sind voll von ihnen!«

»Damit war zu rechnen«, sagte Mythor. »Steinmann, klettere hindurch und hilf dann Kalathee aufs Dach!«

Mythor und Nottr warteten, bis zuerst Sadagar und dann Kalathee, vom Steinmann an den Händen gepackt, durch das Dachfenster verschwunden waren und Sadagars Gesicht wieder darin erschien. »Ihr könnt kommen. Es gibt Leisten.«

Mythor nickte Nottr zu. Der schüttelte energisch den Kopf. »Allmählich fange ich an, mir überflüssig vorzukommen«, sagte er. »Geh du zuerst!«

Mythor hob die Schultern und ließ sich von Sadagar aufs Dach helfen. Nottr stieß ein paarmal aufs Geratewohl mit dem Krummschwert durch die Ritzen zwischen den Holzdielen der Platte. Dann rannte er los. Kaum hatte er seine Füße durch die Fensteröffnung nachgezogen, als ein Wolf, wie von einem Katapult abgefeuert, durch die Platte krachte. Weitere folgten ihm. Mythor fand Halt unter den Füßen. Mehrere schmale, aber feste Leisten führten über das schräg abfallende Ziegeldach zu den gleich hohen Nebenhäusern. Sadagar und Nottr hatten Kalathee in die Mitte genommen und befanden sich schon einige Meter vom Fenster weg. Der Kopf eines Wolfes erschien darin, dann schwarze Pranken. Mit übernatürlicher Kraft arbeitete die Bestie sich durch die Öffnung. Mythor wartete zwei Meter entfernt, das Schwert vorgestreckt.

»Geht vorsichtig weiter!« rief er den Gefährten zu.

Er sah sich nicht um. Plötzlich war der Wolf vor ihm. Mythor wartete nicht, bis er festen Halt gefunden hatte. Er stieß zu, zog das Schwert zurück und schlug mit der flachen Klinge gegen den Hals der schwarzen Bestie. Er legte all seine Kraft in diesen Hieb. Der Wolf verlor den Halt und stürzte erbärmlich jaulend in die Tiefe, wo er zwischen den wartenden Schatten auf der Straße aufschlug.

Der nächste arbeitete sich durch die Öffnung. Mythor deckte den Rückzug. Vorsichtig, mit dem Rücken auf den Dachziegeln liegend, arbeiteten sie sich weiter zum Nachbargebäude vor. Die Wölfe kamen einer nach dem anderen aus der Dachfensteröffnung. Mythor schickte sie in die Tiefe, sobald sie nahe genug heran waren.

Sadagar fand ein Fenster auf dem Nachbardach. Er fluchte. »Es ist von innen zugenagelt! Ich bekomme es nicht auf!«

Der Schweiß klebte kalt an Mythors Körper. Sie kamen nicht weiter. Jeder falsche Schritt konnte den Sturz in den Tod bedeuten. Immer mehr Wölfe schoben sich aus der Öffnung im Dach und näher an die Gefährten heran. Mythor spürte, wie sein Arm allmählich zu erlahmen begann. Seine Bewegungen hatten etwas Mechanisches an sich. Mit den Füßen gegen die Leiste gestemmt, mit dem Rücken an den Ziegeln und mit der linken Hand Halt suchend, beförderte er weitere Wölfe in den Tod.

Für jeden, der sich überschlagend in die Tiefe stürzte, kamen zwei der Bestien nach.

Lange konnten sich die Gefährten so nicht mehr halten. Unten gähnte die von Wölfen überfüllte Straße, von rechts kamen die Jäger, die nun ihre Taktik änderten.

Die quer über die Dächer verlaufenden Leisten befanden sich in einem Abstand von etwa anderthalb Schritt zueinander. Für jeden Wolf, der sich denen anschloss, die Mythor und die Gefährten bedrängten, kletterte jetzt ein anderer um das Dachfenster herum auf die nächsthöhere Leiste. Mit ihren vier Beinen fanden sie viel leichter Halt auf den trockenen Ziegeln als die Menschen. Sie kamen nun von zwei Seiten direkt von der Dachöffnung und zusätzlich von oben.

»Das ist das Ende«, presste Nottr zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor. »Wir können uns nicht gegen alle wehren!«

Die ersten Wölfe erreichten das Nachbardach und kamen von der anderen Seite heran. Der Fluchtweg war endgültig versperrt.

Aus! dachte Mythor, als wieder ein Tier, von der Wucht seines Stoßes aus dem Gleichgewicht geworfen, über den Dachrand auf die Straße fiel und sich das Genick brach.

Sie waren in die Zange genommen. Mythor mobilisierte seine letzten Kraftreserven, um das Ende so lange wie möglich hinauszuzögern. Solange er lebte, musste er hoffen. Doch Wunder geschahen nicht auf Bestellung.

Nottr und Sadagar hatten sich ihrer Haut zu wehren begonnen. Die Messer des Steinmanns fanden ihre Ziele, bis er alle bis auf vier verschleudert hatte. Nottr versuchte, nun mit dem Bauch auf den Ziegeln liegend, die von oben kommenden Bestien mit dem Krummschwert zu erreichen. Kalathee rührte sich nicht mehr. Sie hatte sich aus der Wirklichkeit geflüchtet.

Dann sprang der erste Wolf von oben. Sein schwerer Körper landete auf Nottr. Die Wucht des Aufpralls ließ den Barbaren den Halt verlieren. Er stieß einen furchtbaren Schrei aus, rutschte an den Ziegeln ab über den Rand des Daches.

Corchwll lauschte dem Geheul aus den Straßen, hörte die Stimmen seiner Wölfe und was sie ihm zu sagen hatten. Die Menschen waren gestellt. Kein Ausweg blieb ihnen mehr.

Der Wolfsmann hatte die Jagd verfolgt. Der Kampf war etwas noch nie Dagewesenes. Und Corchwll fragte sich, wer diese vier seien, dass sie den Wölfen so lange hatten trotzen können.

Das, was sich dort draußen tat, schlug ihn so sehr in seinen Bann, dass er seine unvollkommene Gefährtin fast völlig vergaß. Und nun, als das Schicksal der Menschen besiegelt war, wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte. Sie mussten etwas Besonderes sein. Keine gewöhnlichen Sterblichen, wie sie Corchwll in der Vergangenheit begegnet waren, würden noch am Leben sein.

Sie hatten keine Chance, aus Lockwergen zu entkommen. Dies wissend, gab Corchwll den schwarzen Wölfen den Befehl zum Rückzug. Er traf auf Widerstand. Zu groß war die Blutgier der rasenden Wölfe, um jetzt ohne weiteres aufzugeben. Der Dämon entfaltete seine ganze Macht, sog sie aus der Statue auf dem Marktplatz und schleuderte sie den Wölfen entgegen.

Und sie gehorchten.

Wut, eine letzte Spur von Aufsässigkeit und Unverständnis sprachen aus ihrem Geheul. Warum nimmst du uns unsere Beute, Meister?

Corchwll antwortete und gab Anweisungen. Aus dem bisherigen Verhalten der Menschen hatte er erkannt, dass sie ihn aus seiner Reserve locken wollten. Nun, das sollte ihnen gelingen.

Corchwll schärfte den schwarzen Wölfen genau ein, was sie zu tun hatten. Zusätzlich befahl er ihnen, die Statue noch besser als bisher zu bewachen. Die vier Fremden sollten vorübergehend ihre Bewegungsfreiheit zurückerhalten, doch keine Gelegenheit bekommen, in die Nähe der Statue zu gelangen.

Als er sich davon überzeugt hatte, dass die Wölfe seine Befehle genau befolgten, wandte er sich wieder der Frau zu.

Die eigentliche Umwandlung zur Wolfsfrau sollte erst in der kommenden Nacht beginnen. Einen Großteil der Vorbereitungen zum Ritual hatte Corchwll bereits getroffen. Insgeheim hoffte er, dass Drudin persönlich erscheinen würde, um daran teilzunehmen. Die magische Ausstrahlung dessen, was in Lockwergen in die Wege geleitet wurde, musste bis nach Caer dringen. Und je mehr dunkle Macht den Ort der Umwandlung erfüllte, desto fester wurde die Bindung der Gefährtin an ihn. Schon jetzt gehörte sie ihm.

Die neue Gefährtin hatte damit begonnen, ihn nachzuahmen in der Art, wie er sprach, sich bewegte und das Gesicht verzog. Sie tat das unbewusst, aber es zeigte Corchwll, wie sehr sie danach fieberte, zur Wolfsfrau zu werden.

Ihre Augen waren zu Schlitzen geworden. Die Lippen hatte sie geschürzt, doch noch waren ihre Zähne die der Menschen. Noch war ihr Gesicht haarlos und hell, saßen zarte Finger an ihren Händen. All das sollte sich ändern.

»Wann ist es soweit?« krächzte sie mit heiserer Stimme.

»Hab Geduld!« antwortete der Wolfsmann.

Und wieder lauschte er dem Geheul der Wölfe, die rastlos durch die Straßen streiften und einen undurchdringlichen Gürtel um das Viertel gezogen hatten, in dem sich die vier Menschen aufhielten.

Der Morgen begann zu dämmern. Corchwlls Gedanken waren wieder bei den Menschen. Ihre Lebenskraft sollte den Pakt zwischen ihm, der Gefährtin und den Mächten der Finsternis besiegeln.

*

Mythor sah, wie Nottr über das Dach nach unten glitt, verzweifelt darum bemüht, einen Halt zu finden. Der Wolf hing in seinem Nacken. Nottrs Beine rutschten über die Dachkante. Sein ganzer Körper verschwand. Für Sekunden lähmte das Entsetzen das Denken der Gefährten.

Dann sah Mythor die Finger an der stabilen Dachrinne. Er vergaß die Wölfe um sich herum. Nottr hing an der Rinne fest, den schweren Wolf im Rücken. Die Finger rutschten ganz langsam ab.

Sadagar reagierte blitzschnell. Er setzte sein Leben aufs Spiel, als er sich auf dem Hosenboden bis zur Rinne gleiten ließ, um seine Messer schleudern zu können. Er tötete den Wolf durch gezielte Würfe genau in die Augen und die Halsschlagadern. Nottr schrie. Sadagar rutschte weiter, bis er mit einem Fuß den Wolf, der sich noch im Tod an Nottr klammerte, in die Tiefe stoßen konnte.

Mythor half ihm, den Lorvaner hochzuziehen. Erst als sie alle drei wieder festen Halt hatten, fuhr er herum. Kalathee!

Sie hatten sie vergessen, sie und die Wölfe! Doch die Wölfe waren verschwunden!

Fassungslos sahen die Männer sich an. Kalathee hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Verloren saß sie auf dem Dach, als gehöre sie nicht hierher.

Mythor riskierte einen Blick in die Tiefe. Seltsamerweise erstaunte es ihn nicht mehr sonderlich, auch die Straßen leer vorzufinden. Nur einige Nachzügler, wohl jene Wölfe, die ins Haus zurück- und von dort auf die Straße gelaufen waren, sah er noch in der beginnenden Morgendämmerung verschwinden.

»Was ist los?« fragte Nottr keuchend. Der Lorvaner hatte sein Schwert verloren und rieb sich jetzt die Armgelenke.

»Er hat sie zurückgerufen«, vermutete Mythor.

»Wer? Der Wolfsmann?«

»Der Dämon. Sie haben ganz zweifellos ein Signal bekommen.«

»Aber wozu? Sie hatten uns in der Zange. Wir hätten keine weitere Minute überlebt!«

»Er muss andere Pläne mit uns haben«, murmelte Sadagar. Der Steinmann blickte unsicher in Richtung Marktplatz. »Das alles kann nur bedeuten: Er weiß, dass wir hier sind.«

Mythor versuchte, sich einen Reim auf den Abzug der schwarzen Wölfe zu machen, doch die Beweggründe des Dämons blieben im dunkeln.

»Ich. ich danke euch«, sagte Nottr in das finstere Schweigen hinein. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«

Er sagte es nicht so, wie man eine Tatsache feststellte, sondern eher, als wolle er Mythor und Sadagar klarmachen, was sie gerade getan hatten. Mir, der euch verraten hat...

»Was sagst du dazu, Mythor?« fragte der Steinmann. »Werfen wir ihn wieder hinunter?«

Nottr fuhr herum. »Was?«

»Hör endlich mit den alten Geschichten auf, Nottr«, sagte Mythor kopfschüttelnd. »Jeder macht einmal einen Fehler, und außerdem hast du uns im Lager der Plünderer das Leben gerettet.«

»Ja«, stimmte der Steinmann zu. »Und anstatt tiefschürfende Reden zu führen, sollten wir sehen, wie wir von hier fortkommen.«

Er sah zu Kalathee hinauf, die zusammengekauert da saß, die Augen nun geschlossen. Ihr Zittern kam nicht nur von der Kälte.

»Wir steigen in das Haus zurück«, sagte Mythor. »Die Wölfe kommen vorerst nicht wieder.«

*

Sie befanden sich wieder im Erdgeschoß in einem Zimmer, das außer der Tür zum Korridor ein Fenster hatte, welches auf eine schmale Gasse zeigte, die wiederum zu einem Hinterhof führte. Ein besseres Versteck gab es nicht - falls man von einem Versteck überhaupt reden konnte, wenn Corchwll ohnehin wusste, wo sie steckten.

Mythor war davon überzeugt, dass die schwarzen Wölfe hinter jeder Straßenecke lauerten und jede ihrer Bewegungen an ihren Herrn weitermeldeten.

Sadagar hatte etwas zu essen gefunden, eingesalzenen Fisch und Früchte. Zwei Krüge mit Wein löschten den Durst der Freunde und gaben ihnen ihre Lebensgeister zurück. Vor allem Kalathee taute nach den ersten Schlucken regelrecht auf. Es zeigte sich, dass sie tatsächlich von dem, was auf dem Dach passiert war, so gut wie nichts mitbekommen hatte.

»Immerhin haben wir ein Ziel erreicht«, sagte Mythor. »Corchwll ist auf uns aufmerksam geworden.«

Nottr lachte rau. »Das soll gut für uns sein? Er hat uns in der Falle. Ein Befehl an seine schwarzen Bestien, und sie sind zurück und reißen uns in Stücke!«

»Sie hätten es auf dem Dach tun können. Dass Corchwll es verhinderte, zeigt, dass er, aus welchen Gründen auch immer, Interesse an uns gefunden hat.«

»Ja«, murmelte Sadagar. »Das Interesse einer Katze an der Maus.«

»Wir leben«, stellte Kalathee fest. Überrascht sah Mythor sie an. Es waren die ersten Worte, die er seit Stunden von ihr gehört hatte.

»Wir müssen an ihn heran«, sagte Mythor. »Es war von Anfang an unser Ziel, ihn aus seinem Versteck zu locken. Wenn er uns haben will, muss er persönlich kommen. Er weiß, dass wir uns nicht von den Wölfen zu ihm schleppen lassen.«

Niemand antwortete darauf. Die Angriffe der schwarzen Wölfe hatten die ganze Energie der Freunde gefordert. Nun kehrten ihre Gedanken zu Corchwll zurück. Sie sahen die Szene wieder vor sich, wie die Kreatur der Finsternis aus der Gasse getreten war, und ihre Blicke zeigten Mythor nur zu deutlich, was sie davon hielten, sich dem Dämon auszuliefern.

Doch dann war es Nottr, der sagte: »Was soll's? Wir kommen nicht aus Lockwergen heraus. Also greifen wir an. Wir müssen den Feind im Herzen treffen. Ich bin sicher, dass die Wölfe sich verziehen, sobald Corchwll nicht mehr lebt!«

Mythor lachte humorlos. Er hatte gesehen, wie Dämonen aus Körpern von Besessenen fuhren, wenn diese getötet wurden. Die Dämonen verloren ihre Wirtskörper, aber sie starben nicht. Sie kehrten direkt in die Dunkelzone zurück. Und Corchwll? Wenn der Wolfsmann kein Besessener, sondern der Dämon selbst war, was sollte ihn töten können?

»Wir haben keine Wahl«, stellte er fest. »Wir müssen ihn noch mehr provozieren. Wenn wir nur Kalathee in Sicherheit bringen könnten.«

»Ich bleibe an deiner Seite, Mythor!« sagte das Mädchen entschlossen.

Mythor wusste es.

»Und wenn Corchwll nur darauf wartet, dass wir wieder einen Wolf erlegen?« fragte Sadagar.

»Vielleicht tut er das. Wir müssen das Risiko eingehen. Geht jetzt und holt eure Waffen von der Straße.«

»Aber.!«

»Es werden keine Wölfe da sein.« Nottr und Sadagar verließen den Raum. Sie hatten Angst davor, den Mann mit dem Wolfskopf plötzlich leibhaftig vor sich stehen zu sehen.

Kalathee warf sich in Mythors Arme. Sie schluchzte. Mythor strich sanft über ihr Haar und versuchte, sie zu trösten.

»Ich will nicht sterben«, brachte sie weinend hervor. »Nicht hier und nicht in den Händen dieses Ungeheuers. Was wird aus uns, Mythor?«

Er konnte ihr keine Antwort geben. Flüchtig dachte er an sein Ziel, an Althars Wolkenhort und die anderen Fixpunkte, zu denen er musste, wollte er für den Kampf gegen die Mächte der Finsternis gewappnet sein. Der Wolkenhort und der Helm des Gerechten rückten in immer weitere Ferne.

Nottr und Sadagar kamen zurück. Der Lorvaner hatte sein Krummschwert in der Hand, und die Messer des Steinmanns steckten wieder sauber abgewaschen im Gürtel mit der magischen Schnalle.

»Keine Wölfe«, sagte Nottr. Und doch waren sie da und beobachteten.

Mythor fasste einen Entschluss. Wenn das eintrat, was er insgeheim erhoffte und zugleich fürchtete, wollte er die Herausforderung annehmen. Ganz gleich, über welche magischen Kräfte der Wolfsmann verfügte, er musste sich ihm stellen. Früher oder später würde er dazu gezwungen werden, doch es hatte keinen Sinn, dem Wahnsinn durch weiteres Abwarten eine Chance zu geben, nach den Gehirnen der Gefährten zu greifen.

Und noch hatte Mythor die Gelegenheit, den Ort des Kampfes zu bestimmen. Das glaubte er wenigstens.

Als der einzelne Wolf kam, waren die Gefährten wieder bereit. Es war, wie Mythor erwartet hatte. Dieser Wolf war ein Vorbote, der Herausforderer. Es hatte bis zum Nachmittag gedauert, bis er sich blicken ließ. Offensichtlich hatte Corchwll die Hoffnung aufgegeben, die Menschen zum Marktplatz zu locken, wo seine Macht am stärksten war. Die Gefährten hatten das Haus nicht verlassen. Es war so gut wie jedes andere.

Diesmal stellten sich Mythor und Nottr der Bestie zusammen entgegen. Der Wolf sprang sie an. Sie wichen aus, und zwei Schwerter töteten den vermeintlichen Einzelgänger im Sprung.

Irgend etwas war anders, als Mythor es sich vorgestellt hatte. Es war viel zu schnell gegangen. Was geschah jetzt?

Von allen Seiten aufbrausendes Geheul beantwortete die Frage. Sie waren da, kamen wie aus dem Nichts, aus Häusereingängen und Gassen, waren heran, bevor die Männer Sadagar und Kalathee eine Warnung zuschreien konnten.

Es gab keine Gegenwehr. Dutzende von schweren schwarzen Körpern begruben die beiden Recken unter sich. Eine ganze Wolfsmeute drang ins Haus ein. Mythor konnte sich nicht bewegen. Das Schwert war ihm aus der Hand gerissen worden. Er konnte Nottr nicht sehen, nur glühende Augen und gebleckte Fänge. Mächtige Kiefer packten ihn. Fänge schlugen sich in seine Schultern, Arme und Beine. Mythor rang nach Luft. Er hörte Kalathees verzweifelten Schrei.

Plötzlich mischte sich ein anderer Ton in das Geheul.

Ein Wolfsheulen, aber anders als das der tobenden schwarzen Bestien über und um Mythor. Es kam nicht aus der Kehle eines Wolfes.

Mythor bekam den Blick nach oben frei. Die Wölfe wichen zurück. Nur die, die ihre Fänge in seine Gliedmaßen geschlagen hatten, blieben.

Mythor drehte den Kopf und sah Nottr in der gleichen Lage. Und nun zerrten die Wölfe Kalathee und den Steinmann aus dem Haus. Sie brachten sie zu ihm und Nottr, aber sie zerrissen sie nicht.

Eine Stimme wie aus einem Alptraum ließ Mythor seinen Kopf in die Höhe bringen, soweit es die Wölfe zuließen. Er sah direkt in die Fratze des Wolfsmanns Corchwll.

Der Tiermensch musterte die Gefangenen lange und eindringlich. Riesig und auf eine grauenvolle Weise erhaben stand er da, breitbeinig inmitten seiner schwarzen Wölfe.

Er verzog das Gesicht. Ein Grinsen? Sein Kopf war fast doppelt so groß wie die der Wölfe und saß ansatzlos auf den mächtigen Schultern, die wie der ganze Körper von pechschwarzem, dichtem Fell bedeckt waren. Corchwll hatte keine Waffen. Er brauchte keine. Alles, was er bei sich trug, waren vier dicke Stricke.

»Wo ist Nyala?« schrie Mythor, von sich selbst überrascht. Hier lagen sie zwischen den Wölfen, hilflos dem Dämon ausgeliefert, und er hatte keinen anderen Gedanken als den an Nyala von Elvinon, die sich im Hass von ihm abgewandt hatte.

Der Wolfsmann gab keine Antwort. Er knurrte den Wölfen etwas zu, und sie machten ihm den Weg frei. Er begann damit, Sadagar als ersten zu fesseln. Mythor versuchte sich loszureißen.

»Halte still, du!« herrschte ihn Corchwll an. »Du willst doch leben, um die Frau zu sehen!«

Mythors Kraft erlahmte. Er kam sich wie ein Narr vor. Was hatte er denn erwartet? Einen Kampf Mann gegen Mann? War er wirklich so töricht gewesen?

Mythor musste zusehen, wie auch Kalathee und Nottr gefesselt wurden. Nottr hatte versucht, sich zu wehren, bis ihm die Fänge der Wölfe Wunden in die Schultern gerissen hatten.

Dann war er selbst an der Reihe. Corchwll stand über ihm, breitbeinig und massiv. Seine Beine waren die eines Menschen und doch nicht menschlich, seine Hände schwarze Klauen. Der Gedanke daran, dass Nyala, wie sie sich auch immer verändert hatte, dazu bestimmt war, an der Seite dieses Monstrums zu leben, trieb ihm das Blut in den Kopf.

»Wo ist sie?« schrie er den Wolfsmann an, als sich die Fesseln um seine Beine legten. Er wurde regelrecht verschnürt wie ein Bündel. »Was hast du mit ihr gemacht, Dämon?« Corchwlls Lachen klang wie Donner, in den sich das Heulen von Wölfen mischte. Heißer, stinkender Atem schlug Mythor entgegen.

»Du wirst sie sehen, Wurm!« kam es abgehackt aus dem Rachen des Wolfsmanns. »Und erleben, wie sie zur Frau des Wolfsmanns wird. zur Wolfsfrau, seiner würdigen Gefährtin!«

Mythor glaubte in diesem Augenblick, den Verstand verlieren zu müssen. Alles hatte er befürchtet, Nyalas Tod, ihr Ende in den Fängen des Ungeheuers, ihre Opferung für die Mächte der Dunkelheit. Doch was Corchwll mit ihr vorhatte, war tausendmal schlimmer!

Noch einmal wollte sich Mythor aufbäumen. Es war ihm egal, ob er dabei von den Wölfen zerrissen wurde. Alles in ihm drängte nur noch darauf, diese Bestie, die schlimmer war als die Wölfe, die ihr dienten, zu vernichten. Doch er konnte sich nicht mehr bewegen. Die Arme waren fest an den Körper gefesselt, die Beine zusammengeschnürt.

Der Wolfsmann richtete sich auf und trat zurück. »Ihr werdet zur Statue gebracht, wo ich eure Lebenskraft nehmen werde, um den Pakt zu bekräftigen. Deine Worte sagen mir, dass du die Frau kennst, Schwarzhaariger! Du sollst sehen, wie sie zur Frau des Wolfsmanns wird.«

Plötzlich fiel es Mythor wie Schuppen von den Augen. Dieser Tiermensch war nicht Corchwll!

Er sprach vom Wolfsmann, nicht von Corchwll, wenn er von sich sprach. Und Nyala von Elvinon sollte zur Wolfsfrau gemacht werden, in einem magischen Ritual.

Der Dämon steckte in ihm. Der Tiermensch war nur der Besessene, der ihn trug, vor langer Zeit einmal ein Mensch wie Mythor. Ein bedauernswertes Wesen, dem die Dunklen Mächte furchtbar mitgespielt hatten.

Mythor starrte ihn an, als die Wölfe ihn fortzerrten, zusammen mit Kalathee, Nottr und Sadagar. Er hielt dem Blick des Dämons im Wolfsmann stand, glaubte direkt in die abgrundtiefe Finsternis seiner Seele blicken zu können.

Nein! dachte er verzweifelt, zwischen Mitleid und Grauen hin und her gerissen. Diese Kreatur vor ihm war kein bedauernswerter Mensch mehr. Er war Corchwll, stand völlig unter der Kontrolle des Dämons, der in ihm steckte. Ein Verlorener, der nur durch den Tod die Erlösung finden wurde.

Mythor schob alle Gedanken außer jene an Nyalas grauenvolles Schicksal aus seinem Verstand. Er musste es verhindern. Er war am ganzen Körper gefesselt, konnte nicht einmal die Hände bewegen, aber er musste es verhindern!

Er hatte keine Chance. Mit seiner und der Gefährten Lebenskraft sollte das Ungeheuerliche vollzogen werden. Mythor wusste, was das bedeutete.

Er war erst wieder in der Lage, seine Umgebung bewusst wahrzunehmen, als er auf dem großen Marktplatz lag. Über ihm ragte die Statue des Dämons auf, die nicht den Dämon selbst, sondern den Wolfsmann zeigte. Dies gab Mythor eine vage Ahnung davon, wie lange der Wolfsmann und sein Dämon schon eine Einheit bildeten. Corchwll identifizierte sich mit dem Wolfsmann. Wer Statuen von Corchwll schuf, tat das nach dem Ebenbild des Wolfsmanns.

Er musste unsterblich sein. Und Nyala sollte seine unsterbliche Gefährtin werden. Nyala von Elvinon, deren fratzenhaft verzerrtes Gesicht er jetzt über sich sah.

*

Es war dunkel geworden. Wieder einmal hatte sich die Nacht über die Stadt gesenkt, und Wölfe und Wolfsmann schienen aus dem Dunkel neue Kraft zu schöpfen. Waren sie schon bei Tage schrecklich genug, so ging nun noch spürbarer jene Aura von ihnen aus, die sie als Geschöpfe der Finsternis kennzeichnete. Mythor fragte sich mehr als einmal, ob die schwarzen Wölfe vielleicht ebenso wie Corchwll direkt aus der Dunkelzone nach Lockwergen gekommen waren.

Er lag, nach wie vor gefesselt, zwischen Kalathee, Nottr und Steinmann Sadagar in einem Halbkreis, etwa zehn Meter vor der Statue entfernt, deren Kopf mit Anbruch der Dunkelheit wieder zu leuchten begonnen hatte. Zum erstenmal hatte Mythor den Eindruck, als brenne in ihr ein furchtbares Feuer, das durch den hohlen, aus dünnerem Holz geschnitzten Kopf des Standbilds drang und so das Leuchten verursachte.

Zusätzlich hatte der Wolfsmann auf dem Marktplatz Pechfackeln in die Erde gesteckt und angezündet. Die Wölfe waren überall - auf dem Platz, in den Straßen, selbst auf den Dächern niedrigerer Häuser. Nur die Mitte des Platzes war frei von ihnen.

Er war eine Arena von dreißig Schritten Durchmesser, und die schwarzen Wölfe füllten die Zuschauerränge bis auf den letzten Platz, harrten begierig dessen, was geschehen würde.

Nyala von Elvinon, das noch menschliche Wesen, das einmal eine wunderschöne Prinzessin gewesen war, stand ganz dicht bei der Statue. Sie hatte sich nicht bewegt, seit die Gefangenen auf den Marktplatz geschafft worden waren. Der Wolfsmann hatte Mythor und den Gefährten schwere Steine unter Kopf und Schultern gelegt, so dass sie die Statue und ihre Umgebung sehen konnten.

Nyala hatte Mythor keinen einzigen Blick geschenkt. Überhaupt schien sie seltsam entrückt zu sein. Einmal hatte sie mit dem Wolfsmann gesprochen, leise nur, aber was Mythor hören konnte, war dazu angetan, die letzten Hoffnungen darauf zu begraben, Nyala vor ihrem schrecklichen Schicksal zu bewahren.

Sie stand hoch aufgerichtet neben der Statue, in Fellbluse und kurzen Waffenrock gekleidet, und bereitete sich allem Anschein nach innerlich auf die Verwandlung zur Wolfsfrau vor.

Vor der Statue hatte der Wolfsmann eine Art Altar aus Steinen errichtet. Das Gläserne Schwert, Sadagars Messer und Nottrs Waffe lagen daneben am Boden.

Die Wölfe heulten nicht mehr, als Corchwll nun wieder in den freien Raum trat. Vorher war er für eine halbe Stunde verschwunden gewesen, um sich, wie Mythor jetzt sehen konnte, einige Dinge zu holen, die er nun auf dem Steinaltar ablegte. Nyalas Blick richtete sich auf ihn. Er blieb vor dem Altar stehen. Mythors Herz klopfte wild. Ein schneller Blick auf die Gefährten zeigte ihm, dass sie alle drei gebannt zur Statue schauten. Nottr schwieg. Keine Tränen rannen über Kalathees Wangen. Irgendwo gab es eine Grenze, jenseits deren sich der menschliche Geist weigerte, eine Realität zu akzeptieren, an der er sonst zerbrechen musste.

Aber Mythor musste bei Sinnen bleiben! Die Ankündigung Corchwlls, den Pakt, was immer er damit auch meinen mochte, durch die Lebenskraft der Gefährten zu besiegeln, war eindeutig. Doch noch lebten sie, und solange Mythor lebte, musste er Hoffnung haben.

Endlich kam wieder Leben in den Wolfsmann. Er hob langsam die Arme und streckte die Hände beschwörend der Statue entgegen. Als er zu sprechen begann, schienen die schwarzen Wölfe zu erstarren. Mythor drehte den Kopf, so weit es ihm möglich war. Und es stimmte. Überall hatten die Tiere sich niedergekauert. Ihre Augen leuchteten nur noch schwach.

»Erwache!« hallte die heisere Stimme des Wolfsmanns weit über den Platz. »Kraft der Finsternis, erfülle deinen Diener und das Geschöpf, das auf ewig dein sein soll! Erwache und gib deine Kraft!«

Mythors Gedanken überschlugen sich. Zweifellos war der Dämon dafür verantwortlich, dass aus dem Mann am Altar der Tiermensch geworden war. Bisher hatte Nyala immer nur unter dem Einfluss eines Besessenen gestanden - zuerst Drundyr, nun der Wolfsmann. Sollte jetzt auch sie von einem Dämon beseelt werden? Das wäre das Ende. Dann würde nur noch der Tod sie erlösen können.

»Drudin! Auch dich rufe ich! Erscheine, um Zeuge des Paktes zwischen der Frau und der Kraft der Schatten zu sein!«

Selbst der Name des höchsten Caer-Priesters konnte Mythor jetzt nicht mehr beeindrucken.

Drudin erschien nicht - zumindest vorerst nicht.

Corchwll verließ seinen Platz vor dem Steinaltar und legte Nyala ein Stück Wolfspelz um die Schultern, hängte eine Kette aus Wolfszähnen um ihren Hals und bestrich ihr Gesicht und den Brustteil der Fellbluse mit Blut.

Er kehrte an den Altar zurück. »Nun ströme aus, Kraft der Finsternis. Nimm deine Dienerin und mache sie zu deinem Geschöpf!«

Der Wolfsmann versank in die gleiche Starre wie die Wölfe. Alles um Mythor herum wirkte wie tot. Er schien der einzige zu sein, der noch lebte, dachte und sah. Wenn er jetzt frei gewesen wäre.

Die Zeit verstrich. Die Stille war vollkommen. Dann veränderte sich das Glühen des Statuenkopfes. Es wurde eine Spur schwächer. Plötzlich fiel dunkelrotes Licht auf Nyala. Es war nicht sehr hell, und doch schmerzten Mythors Augen, als er sich zwang, Nyala anzusehen.

Er hielt den Atem an, zerrte wider besseres Wissen an seinen Fesseln. In diesem Augenblick, erkannte er, griff die von Corchwll beschworene Macht nach ihr.

Und Nyala begann sich zu bewegen.

*

Dunkelheit. Kraft und Macht. Geborgenheit in der bodenlosen Tiefe dessen, das sie einhüllte und lockte. Nyalas Konzentration war an ihrem Höhepunkt angelangt. Sie hatte getan, was Corchwll sie geheißen hatte. Alle äußeren Einflüsse waren abgeschirmt. Nichts mehr drang an sie heran, außer der Ausstrahlung des Dämons. So sollte es sein.

Öffne deine Seele! Vergiss, wer du gewesen bist! Öffne dich ganz der Kraft, die in dich dringen wird! Nimm sie auf, atme sie! Koste sie wie süßen Wein! Rufe sie!

Nyala dachte diese Worte, immer wieder. Es gab nur noch sie. Sie waren der Mittelpunkt ihres Denkens und ihres Lebens. Nyala war bereit, die Kraft anzunehmen. Sie gierte nicht mehr danach. Alle Gefühle waren ausgeschaltet. Ihr Bewusstsein war weit offen für das, was kommen und von ihr Besitz ergreifen würde.

Doch als es kam, war das, was sie überflutete, so heftig, dass es für einen kurzen Augenblick die Barrieren zerriss, die Nyala um sich herum aufgebaut hatte. Stechender Schmerz durchfuhr ihr Bewusstsein. Wie siedend heißes Öl brannte es sich in die Kanäle ihres Denkens, ließ sie stumm aufschreien. Es kam zu schnell, viel zu heftig! Irgend etwas explodierte in ihr. Die Schwärze wurde aufgerissen. Risse entstanden und ließen Licht eindringen, das noch mehr schmerzte als das Fremde. Nyala von Elvinon erwachte aus ihrer Trance.

Sie sah: den Wolfsmann, die schreckliche Statue, eben noch Zentrum all ihres Sehnens.

Und vor ihr ein Gesicht aus einer Welt, die einmal die ihre gewesen war. Ein Name flammte in ihr auf. Mythor!

Nyala wusste nicht, was sie tat, als sie ihren Platz verließ. Es war kein bewusstes Handeln, als sie sich nach einem der neben dem Altar liegenden Messer bückte. Irgend etwas lenkte sie, was tief aus ihr herauskam und für Augenblicke stärker war als das, was mit aller Macht versuchte, sie wieder in seine Gewalt zu bringen. Wie eine Marionette bewegte sie sich auf Mythor zu.

Er rief ihren Namen, als sie sich über ihn beugte. Seine Worte wurden von der Dunkelheit in ihr geschluckt. Nyalas Hände gehörten ihr nicht mehr, und als sie an ihren Platz neben der Statue zurückkehrte, war keine Erinnerung an das in ihr, was sie getan hatte.

Die Dunkelheit breitete sich wieder in ihr aus, kroch in ihr Bewusstsein, verschlang das Licht, das sie für Augenblicke zurückgewonnen hatte.

Öffne deine Seele! Öffne dich ganz der Kraft, die in dich dringen wird! Nimm sie auf, atme sie! Koste sie wie süßen Wein! Werde nicht müde, sie zu rufen!

*

Mythor war unfähig, sich zu bewegen. Fassungslos sah er, wie Nyala sich wieder neben die Statue stellte, genau in den Kegel roten Lichtes aus dem hölzernen Wolfsschädel.

Er war frei!

Mit aller Kraft seines Willens zwang er sich dazu, den Blick von Nyala zu nehmen, die Gedanken daran, was mit ihr vorgegangen war, zu verscheuchen.

Er war frei. Die Fesseln waren durchschnitten. Das Messer lag in seiner Hand. Und Corchwll hatte nichts bemerkt. Die Wölfe kauerten nach wie vor wie scheintot um den freien Platz herum.

Mythor zögerte nicht länger. Dies war seine Chance, auf die zu hoffen er nie aufgehört hatte. Die Zeit war knapp. Wenn der Wolfsmann aus der Trance erwachte, nützte ihm die Freiheit nichts mehr. Mythor durchtrennte mit einigen schnellen Schnitten auch die Beinfesseln, sprang auf und befreite Nottr.

Der Barbar wusste nicht, wie ihm geschah. Mythor rüttelte an seinen Schultern, bis sein Blick sich klärte. »Was. Mythor! Was ist.?«

»Still!« flüsterte Mythor, bereits dabei, Sadagars Fesseln zu durchschneiden. »Hol unsere Waffen und kümmere dich um Kalathee!«

Nottr sprang auf, ohne zu begreifen, was um ihn herum vorging. Er lief zum Altar, kam mit seinem Krummschwert, Alton und einigen Messern zurück und durchtrennte Kalathees Fesseln. Mythor nahm das Gläserne Schwert. Es fiel ihm schwer zu stehen. Tausend kleine Tiere schienen durch seine Adern zu kriechen, als die durch die Fesseln behinderte Durchblutung der Gliedmaßen wieder voll einsetzte.

Der Wolfsmann begann sich zu bewegen. Mit einem schnellen Blick überzeugte Mythor sich davon, dass Sadagar und Kalathee zu sich kamen. Nottr hatte den Schock überwunden. Kampfbereit stand er neben Mythor.

Ein schrecklicher Schrei hallte über den Marktplatz. Mythors Herz drohte stehenzubleiben. Corchwll drehte sich zu ihnen um, erfasste die neue Situation blitzschnell und sah zu Nyala hinüber.

Mythor erkannte seine Absicht. Er stürmte los, erreichte Corchwll auf halbem Weg zu Nyala und stieß ihm mit der ganzen Kraft seines Körpers die linke Schulter in den Leib. Der Wolfsmann wurde zurückgeworfen und geriet ins Taumeln. Nottr war mit dem Schwert heran. Er hieb die Klinge dem Wolfsmann quer über den Rücken.

Aufschreiend wie ein verwundetes Tier drehte sich Corchwll dem neuen Gegner zu. Mythor hatte Nyala erreicht und zog sie am Arm aus dem roten Lichtkegel. Sie wehrte sich nicht. Aus ihren Augen sprach Verständnislosigkeit. Mythor zerrte sie vom Altar weg und nahm sie auf seine Arme. Jetzt begann sie zu zappeln und nach ihm zu schlagen.

Sadagar war beim Altar und sammelte seine restlichen Messer auf. Nottr wich vor dem anstürmenden Corchwll zurück, der in blinder Wut Nyala für Sekunden vergessen hatte und nur den Mann mit dem Schwert sah. Er war unsicher auf den Beinen, obwohl ihn Nottrs Streich nicht ernsthaft verletzt haben konnte. Nottr schlug wieder zu, zog diesmal die Klinge quer über Corchwlls Brust.

»Weiter, Nottr!« rief Mythor. »Beschäftige ihn!«

Die Wölfe rührten sich nicht. Aber Mythor war sicher, dass ein einziger Befehl von Corchwll genügte, um ihnen die ganze Meute wieder auf den Hals zu hetzen. Nottr musste dafür sorgen, dass er nicht zu früh auf den Gedanken kam. Zweifellos befand sich der Wolfsmann noch immer in Trance, sonst hätte der Barbar keine Chance gegen ihn gehabt.

»Sadagar! Kalathee!« Mythor winkte die beiden heran, während er sich der tobenden und schreienden Nyala zu erwehren hatte. »Die Statue!«

Sadagar verstand. Sie musste zerstört werden, solange sich diese einmalige Gelegenheit bot.

Der Steinmann warf sich mit dem Rücken gegen das Standbild.

Corchwll schrie grauenhaft. Er begriff, was die Menschen vorhatten. Nottr bearbeitete ihn mit dem Schwert, doch der Wolfsmann schien die Hiebe nicht mehr zu spüren. Er taumelte auf die Statue zu, um Sadagar zurück zu reißen. Nottr sprang auf seinen Rücken und legte beide Hände um seinen Hals. Corchwll kam zum Stehen.

Er wird seine Wölfe rufen! durchfuhr es Mythor. Und Sadagar konnte die Statue mit seinem geringen Körpergewicht nicht umstürzen.

Mythor legte die strampelnde, kratzende und tretende Nyala ab und rannte zusammen mit Sadagar gegen das Standbild. Es wankte leicht auf dem Steinsockel.

»Kalathee!«

Sie kam und half den Männern. Alles ging in wenigen Atemzügen vor sich. Noch beschäftigte Nottr den Wolfsmann, und noch kauerten die Wölfe. Ein zweites Anrennen. Mythor gab das knappe Kommando, und mit ihm zusammen warfen sich Kalathee und Sadagar gegen die Statue. Sie schwankte wieder und rutschte um Zentimeter auf dem Sockel nach hinten. Mythor gelang es, das Gläserne Schwert in den Spalt zu stecken. Die Füße gegen den Boden gestemmt und mit dem Rücken am Standbild, versuchten die drei, es vom Sockel zu stürzen. Mythor half mit dem Schwert nach, so gut es ging.

Corchwll war heran. Mythor rief instinktiv: »Spring ab, Nottr!«

Und der Wolfsmann stürmte auf sie zu. Mythor riss Kalathee zur Seite und warf sich mit Sadagar im gleichen Augenblick noch einmal gegen die Statue, als Corchwll, blind vor Hass, Angst und Wut, dort gegen sie prallte, wo Kalathee noch eben gestanden hatte.

Langsam kippte die Statue. Corchwll stand erstarrt da und streckte die Hände aus, um sie zu halten. Er gab ihr statt dessen den letzten, entscheidenden Stoß.

Die Statue kippte weiter und rutschte vom Sockel ab. Der Länge nach krachte sie auf den Boden des Marktplatzes, und ein Schreien war in der Luft, das weder von den Wölfen noch von Corchwll kam. Geschrei wie von tausend Dämonen, die im glühenden Inneren der hohlen Statue tobten. So hell war das Glühen, dass Mythor und die Freunde geblendet zurücktaumelten. Mythor stolperte fast über Nyala, die nun reglos am Boden lag, die weit aufgerissenen Augen blicklos in die Ferne gerichtet.

Was nun geschah, war ein Alptraum. Die Statue lag am Boden. Auf den ersten Blick sah es so aus, als versinke sie darin. Doch es waren die in ihr wütenden Feuer, die sich ins Pflaster fraßen und sich immer tiefer in die Erde brannten. Ein gewaltiges Loch entstand, in dem das Standbild versank. Schon war es nicht mehr zu sehen, und es sank immer noch, gerade so, als wollten sich die magischen Feuer, die der Statue selbst nichts anhaben konnten, bis in die tiefste Hölle durchbrennen.

Plötzlich gab der Boden unter den Füßen der Gefährten nach. Mythor schrie eine Warnung, hob Nyala auf und rannte mit ihr vom Krater fort, direkt in die Reihen der Wölfe hinein.

Kalathee, Sadagar und Nottr kamen hinzu und sahen fassungslos mit an, wie Erdmassen in die Tiefe stürzten. Es gab ein Geräusch wie von einem schweren Aufschlag. Auf der anderen Seite des Kraters hatte sich Corchwll in Sicherheit gebracht.

Der Boden unter den Füßen der Freunde bebte. Kein Wolf reagierte darauf. Dann war der Spuk zu Ende.

Lähmende Stille breitete sich aus. Der Wolfsmann rührte sich nicht.

Er stand da wie vom Blitz getroffen. Mythor versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Das Geräusch eines Aufschlags. Und auch wie die Erdmassen in die Tiefe gestürzt waren - es hatte hohl geklungen, als ob Erde und Standbild in einen gewaltigen Hohlraum unter dem Marktplatz gestürzt seien.

Mythor sah sich schnell um. Um ihn herum das Meer aus schwarzen Leibern, die jeden Augenblick zum Leben erwachen konnten, und vor ihm.

»Hier«, sagte er hastig zu Nottr. »Nimm du sie!«

Der Lorvaner nahm ihm Nyala ab. Mythor ging vorsichtig auf die Einsturzstelle zu, erreichte den Rand und sah hinab. Er hatte sich nicht getäuscht. Das mussten riesige Katakomben unter diesem Teil der Stadt sein, vielleicht unter ganz Lockwergen.

Er erfasste blitzschnell die Chance, die sich ihm und den Gefährten hier bot. Corchwll sah ihn an, aber er schien noch nicht begriffen zu haben, was geschehen war. Von der Statue war nichts mehr zu sehen, nur ein großes Loch im Boden der unterirdischen Gewölbe erweckte den Eindruck, als habe sie sich immer weiter in unbekannte Tiefen durchgefressen. Sie war fort. Deshalb war Corchwll wie gelähmt. Aber längst noch nicht tot!

»Kommt her!« rief Mythor.

Nur Kalathee zögerte. Sadagar hob sie kurzerhand auf seine Arme und stürmte los. Zusammen mit Nottr, der Nyala trug, erreichten sie das Loch, den Einstieg in eine geheimnisvolle Unterwelt, in die Erde gebrannt vom Feuer der Statue.

Mythor sprang als letzter in die Tiefe, über die eingestürzten Erdmassen hinab bis auf den Boden der Katakomben. Nottr wartete, bis alle anderen bei ihm waren. Dann rannten sie los, hinein ins Unbekannte, nur weg von Corchwll und seinen Wölfen. Und keinen Augenblick zu früh.

Als habe das Verschwinden der Menschen und der zukünftigen Gefährtin den Wolfsmann wieder zum Leben erweckt, warf er sich in die Brust, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein markerschütterndes Geheul aus. In die Wölfe kam Leben. Sie sprangen auf und umringten ihn knurrend und jaulend.

»Worauf wartet ihr?« schrie der Wolfsmann in der Sprache der Menschen. »Hinter ihnen her! Jagt sie! Lasst keinen von ihnen entkommen! Zerreißt sie, aber bringt mir die Gefährtin lebend!«

Die schwarze Meute ergoss sich in die Tiefe. Corchwll folgte ihnen, ein Wolf unter Wölfen. Er hetzte seine Armee und schonte sich selbst nicht. Er setzte sich an ihre Spitze, getrieben von Hass, Panik und blanker Angst um die eigene Existenz.

Denn nicht nur die kraftspendenden Ströme aus der Statue blieben aus. Tief in seinem Inneren fühlte der Wolfsmann, dass etwas mit ihm geschah.

*

Drundyrs Schiff hatte nicht sofort abgelegt, um nach Akinborg zu segeln, nachdem der Caer-Priester und seine Krieger den Hafen erreicht hatten.

Drundyr hatte den Befehl gegeben, noch zwei weitere Tage zu warten. Dann sollten einige Krieger noch einmal in die Stadt gehen, um sich davon zu überzeugen, dass Corchwll tatsächlich mit seinen Wölfen Herr der Lage war. Diese Vorsichtsmaßnahme erschien den Kriegern überflüssig. Doch Drundyr hatte seine Gründe. Erst nach der Ankunft am Hafen hatte sich herausgestellt, dass drei der besten Krieger fehlten. Es gehörte zum Pakt zwischen ihm und dem Dämon, dass die Wölfe keine Caer verletzen durften. Also gab es andere Gegner, irgendwo in Lockwergen versteckt.

Drundyr mochte übervorsichtig sein, aber die Angst vor einem weiteren Versagen und Drudins Strafe war groß. Und er hatte versagt, was den einen Teil seines Auftrags anging. Mit leeren Händen würde er vor Drudin stehen, wenn dieser Aufklärung darüber verlangte, was beim Einsatz der magischen Waffe gegen Lockwergen mit den Caer-Priestern geschehen war.

Als Drundyr nun das Geschrei, das Krachen und Mahlen und das plötzliche Heulen Hunderter von schwarzen Wölfen vom Marktplatz her hörte, ahnte er, dass seine Vorsicht berechtigt gewesen war.

Er selbst verließ mit seinen Kriegern das schwarze Schiff, um in der Stadt nach dem Rechten zu sehen. Nur wenige Männer blieben an Bord zurück.

Kurz darauf standen sie vor dem Krater. Fernes Geheul kam aus der Tiefe, wo diffuses Licht aus den nicht von den Erdmassen verschütteten unterirdischen Räumen drang.

Drundyr war weit davon entfernt, zu ahnen, wer für das verantwortlich war, was sich hier abgespielt hatte. Aber Corchwll und seine Wölfe waren nicht mehr in der Stadt. Sie waren dort unten, in den Katakomben, von deren Existenz Drundyr bisher nichts bekannt gewesen war, und machten Jagd auf jemanden. Nur so konnte es sein. Corchwll war mächtig, aber auch er hätte es nicht gewagt, den Pakt zu brechen und auf diesem Weg die Stadt zu verlassen.

Drundyr wusste nicht, was ihn dort unten erwartete, doch schrecklicher als eine Bestrafung durch Drudin konnte es nicht sein. Er musste den Wölfen und Corchwll nachgehen, um sich Gewissheit über das Vorgefallene zu verschaffen.

An der Spitze seiner Krieger stieg Drundyr in die Tiefe. Die Caer trugen brennende Pechfackeln, die die Katakomben erhellten. Das Geheul der Wölfe wies ihnen den Weg.

*

Corchwll versagten die Beine mitten im Laufen den Dienst. Er stürzte der Länge nach hin und wurde von einigen Wölfen überrannt, bevor er wieder die Kraft fand, sich aufzurichten.

Jagt sie weiter! befahl er der Meute.

Der Wolfsmann presste sich eng an eine Wand, um die schwarzen Schatten vorbeizulassen. Die Panik griff nach seinem Bewusstsein. Irgend etwas geschah mit ihm. Unsichtbare Hände schienen in sein Gehirn greifen zu wollen. Er sah seine Wölfe nur noch undeutlich an sich vorbeihuschen. Ganz deutlich aber sah er die Blicke, die sie ihm zuwarfen!

Es breitete sich eine Leere in ihm aus, seit die Statue verschwunden war. Eine furchtbare Leere! Corchwlls Kraft schwand dahin, und er spürte, dass er die Gewalt über die Wölfe verlor.

Er begann zu zittern. Immer mehr Wölfe zögerten nun, wenn sie an ihm vorbeikamen. Bald würden sie stehenbleiben. Irgend jemand heulte, und der Wolfsmann begriff, dass er selbst es war. Doch es war nicht seine Stimme. Es war die des Dämons. Das Entsetzen lähmte den Herrn der Wölfe. Zum erstenmal seit langer Zeit fühlte er sich wieder als lebendes Geschöpf, das nicht Corchwll war - nicht das, was von seiner Seele Besitz ergriffen hatte, mit ihm eins geworden war und ihn jetzt freigab!

Der Dämon kämpfte ums eigene Überleben. Er wütete in seinem Körper und nahm keine Rücksicht mehr auf ihn. Der Wolfsmann bäumte sich auf und sank zusammen. Seine Hände fuhren über sein Gesicht.

Er verwandelte sich zurück! Seine Schreie erstarben. Er hob die Hände vor die Augen und sah, dass sie fast unbehaart waren. Die Hände eines Menschen.

Und plötzlich standen sie vor ihm. Die Dutzend Wölfe mit leuchtenden Augen und gebleckten Fängen. Noch zögerten sie. Sie knurrten drohend, schoben sich vor ihm umher, kreisten ihn ein.

»Nein!« schrie er in höchster Todesangst. Eine Welt stürzte für ihn ein. Er sah sich wieder als Jüngling, dessen Leben beendet worden war, als ihn die Diener der Finsternis auf den Altar fesselten. »Nein! Bleibt zurück! Geht weg! Neeeiin!«

Sein letzter Schrei hallte weit durch die Gänge und ging in wütendem Knurren und Geheul unter. Die Wölfe waren über ihm. Das, was sie zerfetzten, war nur noch eine körperliche Hülle. Der Schock über die Erkenntnis hatte ihr Opfer schon vorher getötet.

Doch in dem sterbenden Geschöpf schrie Corchwll. So furchtbar waren seine Schreie, dass die Wölfe mit eingezogenen Schwänzen zurückwichen und klagend jaulten. Der Dämon fuhr aus dem zerfetzten Körper und entschwand vor ihren Augen. Er kehrte in die Schattenzone zurück. Seine Schreie hallten noch durch die Katakomben.

Der Herr der Wölfe aber war nicht mehr. Sie spürten es alle, hielten für Augenblicke inne und lauschten dem, was nicht mehr kam. Dann rannten sie weiter durch die Katakomben, jetzt allein von der Gier nach Beute getrieben.

Was zurückblieb, war der zerrissene Leichnam eines Menschen, dessen Seele im Tod ihre Freiheit wiedererlangt hatte.

*

Sie hatten einen Vorsprung, nicht sehr groß, aber er musste reichen, um für einige Augenblicke zu rasten. Seit dem Sturz der Statue waren die Freunde nicht zur Ruhe gekommen. Ihr Atem ging hastig. Sie konnten nicht immer weiter ziellos fliehen.

Vielleicht lagen die eigentlichen Katakomben schon hinter ihnen, riesige unterirdische Hohlräume, zahllose Pfeiler und aus Steinen aufeinandergesetzte Bögen und Zwischenwände, die die Decken stützten. Über ihnen lagen die Straßen und Häuser der Stadt. In diesem Teil der geheimnisvollen Unterwelt wären die Gefährten den Wölfen ebenso schutzlos ausgeliefert gewesen wie auf dem Marktplatz.

Mythor bezweifelte, dass die Bürger Lockwergens von den Katakomben überhaupt etwas gewusst hatten. Hier war in den letzten hundert Jahren niemand mehr gewesen.

Nun befanden sie sich in einem relativ engen Felskorridor, von dem sie nicht wussten, wohin er führte. Den Eingang hatten sie mit schweren Steinen verbarrikadiert, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wölfe sie beiseite geschafft hatten.

Sie saßen schnaufend und schwitzend auf dem nackten Fels des Bodens. Das einzige, was diesen Gang und die Gewölbe der Katakomben zu verbinden schien, waren die riesigen Steinplatten, die einen Pfad auf dem Boden bildeten, wie Mythor einen ähnlichen noch vor wenigen Tagen nördlich von Lockwergen gesehen hatte. Ihm waren sie gefolgt, von der Einsturzstelle an, und Mythor war sicher, dass er sie noch viel tiefer in das unterirdische Reich führen würde.

»Du glaubst, dass dies ein Teil des legendären Titanenpfads sein könnte?« fragte Sadagar. Mythor hatte den Freunden auf dem Weg nach Lockwergen von seiner Entdeckung erzählt.

Er hob die Schultern. »Möglich«, murmelte er, nur halb bei der Sache. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Nyala, die stumm neben ihm saß. Nottr und er hatten sie abwechselnd bis hierher getragen.

In Nyalas Augen war eine schreckliche Leere. Manchmal zuckte sie zusammen, vor allem dann, wenn das Geheul der blind gegen die Barrikade anrennenden Wölfe besonders laut war. Dann wieder bewegten sich ihre Lippen leicht, aber sie brachten keine Worte hervor.

Mythor hatte es aufgegeben, zu versuchen, sie anzusprechen. Sie reagierte nicht. Vielleicht quälte er sie dadurch nur. Sie war aus dem Bann des Dämons gerissen, nur das war wichtig. Sie würde viel Zeit brauchen, um wieder zu sich selbst zu finden - falls dies jemals möglich sein sollte. Mythor hatte ihr die Kette mit den Wolfszähnen und den Wolfspelz abgenommen und das Blut von ihrem Gesicht gewischt. Mehr konnte er jetzt nicht tun.

Kalathee saß ihr gegenüber. Ihre Augen verrieten Mitleid mit Nyala, die sie in ihrer wahren Schönheit nie gesehen hatte. Dennoch erkannte Mythor auch wieder eine Spur von Eifersucht in Kalathees Blick.

»Wenn es der Titanenpfad ist«, sagte Sadagar beharrlich, »muss er nach Süden bis zur Titanenstadt der Caer verlaufen.«

»Nach Gianton«, stimmte Mythor zu, den Blick auf die Steinquader im Boden gerichtet. Vielleicht irrten sie sich, und sie waren von den Unbekannten hier aus dem Fels gehauen worden, die einstmals die Katakomben geschaffen und bewohnt hatten. Für letzteres hatte es bisher keinen Hinweis gegeben. Vielleicht waren sie aber wirklich das Werk jener geheimnisvollen, uralten Baumeister, die den Titanenpfad angelegt hatten.

»Was interessiert es uns, ob es der Titanenpfad ist oder nicht«, knurrte Nottr. »Es ist ein Weg, und irgendwo muss es einen Ausgang nach oben geben, hoffentlich weit weg von Lockwergen.«

Mythor fragte sich, wie weit sie gelaufen waren. War über ihnen schon freies Gelände?

Bisher hatte überall, in den Katakombengewölben und selbst hier im Felskorridor, ein ungewisses Licht geherrscht, dessen Quelle verschiedene strahlende Steine waren, die als große Quader in den Wänden eingelassen waren. Mythor sah sich wieder in den Bergen, als er Schutz vor dem Gewittersturm gesucht und gesehen hatte, wie sich von dort, wo Blitze in den Titanenpfad eingeschlagen waren, grelles Licht den Pfad entlangfraß, von einem Quader zum anderen überspringend.

Es war wohl von Bedeutung, wer diese Katakomben und Gänge geschaffen hatte. Mythor erwartete selbstverständlich nicht, dass diese Unbekannten plötzlich leibhaftig vor ihnen auftauchten, aber sie mochten Fallen errichtet haben, um Unbefugte am Betreten ihres Reiches zu hindern. Allein deshalb drängte es Mythor wieder nach oben, ans Licht der Welt.

Solange die Wölfe auf ihrer Spur waren, blieb nur die Flucht.

»Wir müssen weiter«, drängte Nottr und warf einen vielsagenden Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Steine polterten laut hallend zu Boden. Das Geheul der Wölfe wurde lauter. »Sie können jeden Moment durchbrechen.«

Die Gefährten flohen weiter. Mythor trug Nyala. Kalathee hielt noch tapfer mit. Früher oder später würde Nottr auch sie tragen müssen.

Nach einigen hundert Schritten verbreiterte sich der Gang. Dann öffnete er sich wieder in ein Gewölbe. Die leuchtenden Steine saßen in den Wänden und der hohen Decke. Fernes Wasserrauschen war zu hören. Der Pfad führte zwischen Tropfsteinen hindurch. Nun wurde die Luft stickiger und feuchter.

Das Geheul der Wölfe kam näher und sorgte dafür, dass die Schritte der Gefährten nicht erlahmten. Immer weiter, über die Steinquader. Nur nicht stehenbleiben! Kalathee musste getragen werden. Sadagar biss die Zähne zusammen. Er war schwächer als Mythor und Nottr, aber er fiel nicht zurück. Dann endete der Pfad.

Vor den Fliehenden breitete sich ein unterirdischer See aus, über dem sich die Wände und Decke des Gewölbes zu einer gewaltigen Kuppel vereinten. Überall waren die schimmernden Steine und tauchten die Wasseroberfläche in gespenstisches Licht. Die Steinquader führten direkt in den See. Es gab kein anderes Ufer. Das Wasser reichte bis an die Wände des Gewölbes. Kein Weg als der, den die Freunde gekommen waren, führte hier heraus.

Und jetzt erschienen die Wölfe. Hechelnd, die Beute sicher vor ihren Augen, stürmten sie heran.

»Ins Wasser!« rief Mythor. »Der Pfad kann hier nicht zu Ende sein! Auf der anderen Seite, unter der Wasseroberfläche, muss sich eine Öffnung in der Wand befinden! Wir müssen tauchen und danach suchen!«

Mit Nyala auf dem Arm ließ sich Mythor ins Wasser gleiten. Es war eisig kalt. Nottr, Kalathee und Sadagar folgten ihm. Schwimmend erreichten sie die Mitte des Sees, als die ersten Wölfe ins Wasser stürzten. Auf breiter Front rückten sie an, eine schwarze Flutwelle, die alles unter sich begraben würde.

Und noch etwas geschah, unbemerkt von Jägern und Gejagten: Überall am Ufer des Sees, an jenem Halbkreis also, der der Felswand, die das Ende der Katakomben zu bilden schien, gegenüberlag und wo das Wasser seicht war, befanden sich in Abständen von wenigen Schritten grüne Fladen, die nur knapp aus dem Wasser hervorragten. Mythor und die Gefährten hatten sie für Pflanzen gehalten und ihnen keine Beachtung geschenkt.

Nun kam Bewegung in die Fladen. Langsam zogen sie sich vom Ufer zurück und verschwanden im Wasser, glitten am felsigen Grund immer tiefer und rollten sich an dem, was man für Wurzeln hätte halten können, auf.

Diese grünblauen Stränge liefen weiter bis zu der Stelle, wo der See am tiefsten war. Und dort saß das Wesen, zu dem sie gehörten und dessen Sinne auf jene gerichtet waren, die über ihm an der Oberfläche schwammen.

Noch lagen die langen Fangarme still auf dem Grund, die Enden mit den Saugnäpfen aufgerollt. Noch war nicht alles Leben im See.

Weder Menschen noch Wölfe ahnten etwas von der Gefahr, in der sie schwebten. Die Wölfe näherten sich, mit allen vieren paddelnd, der Mitte des Gewässers.

»Zu den Felsen!« rief Mythor. »Dort können wir sie empfangen!«

Dicht gefolgt von den schwarzen Bestien, erreichten die fünf die Wand und fanden in Spalten und auf Vorsprüngen unter der Wasseroberfläche Halt.

Mythor klammerte sich mit der linken Hand an einen Vorsprung und stand sicher auf einer Felsleiste. Die Rechte fuhr hoch und brachte mit dem Gläsernen Schwert den Tod über die ersten Angreifer. Immer wieder fuhr Alton in die Höhe, dann herab und spaltete die schwarzen Wolfsschädel. Das Wasser färbte sich rot, und die Wölfe gerieten in einen wahren

Blutrausch. Das Wasser schäumte. Unermüdlich kämpften Mythor und Nottr, der Steinmann, die beiden Frauen mit ihren Körpern und Schwertern abschirmend.

Die grenzenlose Blutgier der Bestien kam den Bedrängten zu Hilfe. Tote Wölfe wurden von ihren Artgenossen zerrissen. Mehrere Wölfe kämpften um ihre Beute. Einige schwammen mit schweren Brocken aus Fleisch, Knochen und schwarzem Fell in den Mäulern zum Ufer zurück. Doch es waren zu viele. Diejenigen, die nichts abbekamen, bedrängten Mythor und die Gefährten weiter. Nottr stöhnte und fluchte, und seine Bewegungen erlahmten zusehends. Auch Mythor spürte bleierne Schwere im Arm. Sie konnten sich nicht mehr lange halten. Er musste tauchen und versuchen, den Durchgang zu finden, der aus der Höhle heraus in einen anderen Teil des unterirdischen Reiches führte. Mythor konnte nur hoffen, dass dieser andere Teil über Wasser lag.

Fest stand für ihn, dass der Pfad hier nicht aufhören konnte.

Niemand bemerkte in dem Getümmel, dass immer wieder Wolfskörper einfach verschwanden, tote wie lebende, die sich mit aller Kraft und unter verzweifeltem Heulen und Winseln gegen das wehrten, was sie in die Tiefe zog.

»Nottr!« rief Mythor, als ein halbes Dutzend erschlagener Wölfe wie ein Sperrgürtel im Wasser vor ihnen trieb und ihre Artgenossen für eine Weile beschäftigen würde. »Ich tauche und versuche, den Stollen zu finden! Halte durch, bis ich wieder auftauche!«

»Und wenn du nichts findest?«

»Es ist unsere einzige Hoffnung!« Mythor erledigte noch einen Angreifer. Dann ließ er sich ins Wasser sinken. Er hörte nicht, was Nottr noch schrie. An der Felswand entlang arbeitete er sich nach unten. Der See war hier tiefer, als er erwartet hatte. Der Pfad musste in dieser Höhle einen steilen Knick nach unten gemacht haben, aber es musste einfach eine andere Seite und einen Durchgang geben!

Mythor fand ihn schon nach kurzer Zeit. Noch hatte er Luft. Über ihm schäumte das Wasser. Es war zu dunkel, um viel erkennen zu können.

Ein Stollen unter dem See, direkt über dem Grund, wie Mythor es erwartet hatte. Er schwamm hinein, die Hand mit dem Schwert vorgestreckt und damit tastend. Der Stollen war groß genug, dass Riesen aufrecht darin gehen konnten. Mythor schwamm weiter, immer weiter. Kein Licht zeigte ein Ende an. Die Luft wurde knapp. Mythor konnte nicht mehr zurück. Er musste weiter, bis er die andere Seite erreichte oder erstickte.

Endlich sah er einen schwachen Lichtschimmer voraus. Seine Lungen schienen platzen zu wollen. Mythor sah helle, tanzende Punkte vor den Augen.

Und dann war das Licht über ihm. Die Felsen wichen zurück. Mit letzter Kraft tauchte Mythor auf.

Ein kleinerer See. Das Ufer war nur zwanzig Schritt entfernt, und genau gegenüber der Felswand setzte sich der Quaderpfad fort. Mythor befand sich in einer gewaltigen Höhle. Meterlange Tropfsteine hingen wie gewaltige Lanzen von der Decke herab. Kein Ende der Höhle war zu erkennen.

Mythor holte tief Luft und tauchte wieder durch den Unterwassertunnel. Er sah die schäumende Oberfläche im spärlichen Licht der Kristalle über sich und wollte sich vom Grund des Sees abstoßen.

Irgend etwas legte sich um sein linkes Bein. Es gab einen furchtbaren Ruck, und Mythor glaubte, sein Körper würde auseinandergerissen. Er sah einen riesigen Fangarm, dann einen zweiten, der wie aus dem Nichts heran schoss und sich um den linken Arm legte. Panik stieg in ihm auf. Er hatte nur noch wenig Luft. Mythor wand sich und versuchte sich zu befreien und sah entsetzt, wie ein dritter Fangarm dicht neben ihm in die Höhe schoss und kurz darauf mit einem toten Wolf zurück in die Tiefe sank, weg von ihm, dorthin, wo das Ungeheuer saß, zu dem es gehörte.

Mythor holte mit dem Gläsernen Schwert aus. Atemnot und Wasser behinderten den Schwung. Dennoch gelang es ihm, den Fangarm um den linken Arm zu durchtrennen.

Es zog ihn dennoch weiter in die Tiefe, zur Mitte des Sees hin.

Mythor versuchte in höchster Verzweiflung, den Fangarm am Bein mit Alton zu erreichen. Doch immer, wenn er glaubte, zum Schlag ausholen zu können, gab es einen neuen Ruck, und er wurde im Wasser herumgewirbelt.

Mythor spürte, wie alle Kraft aus ihm wich. Er machte heftige Schwimmbewegungen, doch der Fangarm hielt ihn fest umklammert.

Und jetzt sah er den Leib, zu dem die Arme gehörten. Es war das letzte, was er erblickte, bevor er das Bewusstsein verlor.

*

»Die Wölfe!« Sadagars Stimme kam Nottr kaum zum Bewusstsein. Wie ein Besessener ließ er sein Schwert auf die schwarzen Körper herabsausen, die längst tot waren. Verzweifelt versuchte er, in der Tiefe etwas zu erkennen. Mythor musste längst zurück sein, auch wenn er einen Tunnel gefunden hatte.

»Sie fliehen, Nottr!«

Der Barbar aus den Wildländern hielt mitten im Schlag inne. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, aber Sadagar hatte recht. Sie schwammen zum Ufer zurück. Sie flohen!

Und Nottr erkannte den Grund dafür. Grünlich schimmernde, glatte Arme tauchten aus dem Wasser auf, legten sich um die Körper von toten und in Panik fliehenden Tieren und zogen sie gnadenlos in die Tiefe.

»Ein Krake!« rief Sadagar. »Ein Riesenungeheuer! Und Mythor ist dort unten!«

Nottr stieß einen unartikulierten Schrei aus, in dem sein ganzes Entsetzen lag. Mythor musste längst zurück sein, es sei denn.

Ein plötzlich an der Oberfläche treibender Fangarm beseitigte die letzten Zweifel. Er war nur zwei Schritt lang, also nur die Spitze. Und er war mit einem Schwert abgetrennt worden.

»Dann ist er jetzt dort unten und kämpft um sein Leben!« schrie der Lorvaner. »Bleib bei den Frauen, Steinmann!«

Bevor Sadagar ihn zurückhalten konnte, war Nottr untergetaucht. Die Wölfe stellten im Augenblick keine Gefahr mehr da, dafür aber das Ungeheuer in der Tiefe. Vielleicht lebte Mythor schon nicht mehr.

Der Gedanke daran trieb Nottr in die Raserei. Er konnte kaum etwas sehen. Immer tiefer tauchte er, zur Mitte des Sees hin. Plötzlich waren sie da. Zwei Fangarme, die auf ihn zuschossen. Nottr reagierte blitzschnell. Sein Krummschwert durchtrennte sie. Das Wasser um ihn herum färbte sich dunkel.

Nottr tauchte weiter. Dann sah er Mythor, verschwommen nur, ein Schatten zwischen anderen, aber in seiner Hand schimmerte das Gläserne Schwert.

Nottr machte zwei kräftige Schwimmstöße, durchtrennte einen heranschießenden Fangarm und zerschlug denjenigen um Mythors Bein. Nottr packte den Freund am Nacken und zog ihn von dem dunklen Klumpen fort, den er undeutlich am Grund des Sees sah. Ein einziges, leuchtendes Auge sah ihn drohend an.

Zur Oberfläche!

Er hatte er sie fast erreicht, als sich etwas um seinen Fuß wickelte. Nottr brachte den Kopf mit einer übermenschlichen Anstrengung über Wasser und holte tief Luft. Für einen kurzen Augenblick sah er Sadagar und die Frauen am Fels. Das, was ihn in die Tiefe zog, ließ ihm keine Zeit, etwas zu rufen. Er stieß Mythor an die Oberfläche und tauchte wieder. Der Fangarm zog ihn schneller auf das Ungeheuer am Grund zu, als er es selbst schwimmend geschafft hätte.

Nottr hoffte, dass Sadagar sich um Mythor kümmern konnte, bevor das Monstrum erneut nach ihm griff. Er selbst hatte nur ein Ziel. Das Ungeheuer musste getötet werden, wenn er und die Freunde nicht für immer in dieser Höhle festsitzen wollten. Sollte er dabei ums Leben kommen, dann in der Gewissheit, den Freunden wenigstens ein Stückchen weitergeholfen zu haben.

Doch noch war es nicht soweit, und Nottr würde seine Haut so teuer wie möglich verkaufen. Noch hatte er Luft und Kraft genug, das Schwert zu führen.

Das riesige Zyklopenauge tauchte vor ihm auf. Nottr durchtrennte den Fangarm um seinen Fuß, machte einige kräftige Schwimmbewegungen und war heran. Mit beiden Händen den Griff des Krummschwerts umklammernd, schlug er es in dieses furchtbare Auge.

Im nächsten Augenblick verwandelte sich das Wasser um ihn herum in ein einziges Chaos aus peitschenden und zuckenden Armen. Nottr sah einen gewaltigen zuckenden Schlund vor sich, in dem noch die Körper von Wölfen steckten, zur Hälfte verschlungen. Nottr kämpfte wie ein Berserker, achtete nicht auf die Fangarme, die sich um ihn legten, schlug zu, immer wieder und überall da, wo sich die Gelegenheit bot. Sein Schwert zerfetzte den Rand des Schlundes, bohrte sich immer wieder in den unförmigen Körper, dessen Auge erloschen war.

Das Ungeheuer bebte. Fangarme schossen ziellos an Nottr vorbei in die Höhe. Er schlug weiter zu, zerteilte sie, wenn sein Schwert sie erreichen konnte. Das Monstrum lag in den letzten Zuckungen. Nottr kämpfte noch, als sich die Schwärze der Bewusstlosigkeit über ihn senkte.

Mythor schlug die Augen auf. Jemand schwamm neben ihm und hielt seinen Kopf über Wasser. Mythor schnappte nach Luft, sog sie gierig in seine Lungen, bis sein Blick sich endlich klärte.

Er sah Sadagar, aufgepeitschtes Wasser, überall um ihn herum grüne Spitzen von Fangarmen, die ziellos hin und her zuckten.

»Nottr ist dort unten!« schrie der Steinmann. »Er brachte dich herauf!«

Einen Augenblick lang starrte Mythor Sadagar verständnislos an. Er sah, dass Kalathee und Nyala sich an den Fels geklammert hatten. Die überlebenden Wölfe waren ans Ufer gelangt und umschlichen den See hechelnd, aber keiner wagte mehr, auch nur eine Pfote ins Wasser zu stecken. Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück. Mythor begriff endlich.

»Schwimm zu den beiden zurück, Steinmann!« sagte Mythor schnell. Er holte tief Luft und tauchte.

Zum zweitenmal verhallten Sadagars Proteste ungehört. Wieder war er allein mit den beiden Frauen, Auge in Auge mit den lauernden Wölfen, geradezu auf Tuchfühlung mit etwas, das aus der Tiefe kam und zu dem sich Nottr und Mythor hinabbegeben hatten, ohne dass er etwas tun konnte, um ihnen zu helfen. Er musste bei den Frauen bleiben.

Die Zeit zog sich endlos lang hin. Sadagar war an der Felswand zwischen Nyala und Kalathee. Vor ihm schäumte das Wasser im fahlen Licht der leuchtenden Steine. Immer weniger der grünen Pfeile schossen an die Oberfläche, zuckten in der Luft und fielen klatschend und schlaff ins Wasser zurück. Was dort unten in der Tiefe saß, starb. Es lag in den letzten Zuckungen. Nottr hatte sich geopfert, dachte Sadagar erschüttert: Das, was er, Mythor und Kalathee so sehr gefürchtet hatten, war eingetreten.

Steinmann Sadagar stieß einen Freudenschrei aus, als er seinen Irrtum erkannte. Mythors Kopf tauchte auf, daneben Nottr. Diesmal war es umgekehrt. Mythor kam mit dem bewusstlosen Lorvaner herangeschwommen. Sadagar packte mit an. Zusammen mit Mythor brachte er den Barbaren auf den Felsvorsprung unter Wasser, auf dem sie standen.

»Das Biest stört uns nicht mehr«, sagte Mythor, während er Nottr ins Bewusstsein zurückzubringen versuchte. »Ich habe einen Tunnel entdeckt. Auf der anderen Seite sind wir vor den Wölfen sicher.«

Mythor sagte es ohne großen Optimismus. Sadagar kannte den Grund. Vor den Wölfen sicher, aber immer noch gefangen in diesem unterirdischen Labyrinth, das vielleicht erst einen Teil seiner Schrecken offenbart, vielleicht nur einen kleinen Vorgeschmack gegeben hatte. Außerdem würden die Wölfe nach einem anderen Weg aus der Höhle suchen.

Nottr kam zu sich. Er hustete und spuckte Wasser aus. Dann schlug er endlich die Augen auf. »Was ist.?«

Mythor und Sadagar erklärten ihm, was geschehen war, dass Mythor ihn bewußtlos in den Fangarmen des Ungeheuers gefunden hatte und ihn im letzten Augenblick aus der Umklammerung befreien und an die Oberfläche bringen konnte.

»Dann hast du mir das Leben gerettet«, murmelte Nottr. »Schon wieder.«

»Du hast mich gerettet, Barbar. Wir sind quitt.« Mythor zwinkerte Sadagar zu und sagte noch: »Schon wieder.«

In gut gespielter Verzweiflung schüttelte der Steinmann den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie jemand in unserer Lage scherzen kann«, beschwerte er sich. »Wie sieht es auf der anderen Seite aus, Mythor? Wie lang ist der Tunnel?«

Mythor verstand, was er meinte. Er und Nottr waren gute Taucher.

Sadagar machte sich auch keine Sorgen um sich selbst. Aber die Frauen?

Kalathee nickte tapfer und brachte ein Lächeln zustande. Doch Nyala hatte den Blick noch immer in die Ferne gerichtet.

»Wir nehmen sie in die Mitte, Nottr«, sagte Mythor. »Wir werden sie durchbringen!«

»Und wenn sie nicht atmet? Wenn sie den Tod suchte?«

»Sie wird atmen.«

Nottr fluchte leise vor sich hin. Er sah an sich hinab. Keine Wunden, nur rote Stellen, wo die Fangarme in sein Fleisch geschnitten hatten. »Wartet!« knurrte er und tauchte.

»Was ist jetzt schon wieder?« fragte Sadagar irritiert und gereizt.

Nottr selbst gab die Antwort. Nach kurzer Zeit kehrte er an die Oberfläche zurück, sein Krummschwert triumphierend in der Hand. »Das Ding dort unten braucht kein Andenken an mich«, sagte er grinsend. »Von mir aus kann es losgehen.«

Mythor und Nottr packten Nyala an den Armen. Sie holten tief Luft. Nottr wollte sich schon ins Wasser gleiten lassen, als Mythor den Kopf schüttelte.

Nyala hatte nicht einmal leicht Luft geholt.

»Und sie wird atmen«, sagte Mythor finster. »Lass sie noch einmal los, Nottr.«

Mythor nahm Nyala in den linken Arm und tauchte ihren Kopf unter Wasser. Als er sie hochzog, schnappte sie schreiend nach Luft. Mythor ließ sie tief einatmen, dann legte er ihr die Hand vor Mund und Nase. »Jetzt, Nottr!«

Der Lorvaner hatte sein Schwert wie Mythor in den Gürtel gesteckt und griff wieder zu. Nyala verdrehte die Augen, als die Männer sie mit sich in die Tiefe zogen. Sadagar folgte mit Kalathee.

Diesmal brauchte Mythor nicht lange zu suchen. Mit der sich windenden Nyala zwischen sich tauchten er und Nottr in den Tunnel. Endlich kam Nyala zur Ruhe. Mythor und Nottr verlangten sich das Letzte ab, um so schnell wie möglich wieder aufzutauchen.

Kalathee und Sadagar folgten in Sichtweite, soweit man von »Sicht« sprechen konnte. Alles, was in der fast vollkommenen Dunkelheit zu erkennen war, war der leichte Schimmer von Mythors Gläsernem Schwert Alton.

Auch sie hatten sich bei den Händen gepackt. Kalathee hielt tapfer mit. Sadagar brauchte sie nicht zu ziehen. Dennoch glaubte er, seine Lungen müssten platzen, als sie endlich wieder einen Lichtschimmer über sich sahen. Neben den anderen tauchten sie auf.

Der kleine See war vollkommen ruhig. Nichts deutete darauf hin, dass in ihm ähnliches Leben existierte wie auf der anderen Seite des Tunnels. Mythor und Nottr zogen Nyala auf den Quaderpfad und legten sie ab. Sie atmete und war bei Bewusstsein.

Die Luft war hier stickiger. Von der Decke tropfendes Wasser rann in kleinen Rinnsalen von allen Seiten in den See. Der Pfad stieg wieder leicht an, was den Gefährten die Hoffnung gab, dass sie schon bald einen Weg an die Oberfläche finden würden, wenn auch kein Ende der riesigen Tropfsteinhöhle in Sicht war.

»Wir dürfen nicht rasten«, mahnte Mythor. »Die Luft ist viel zu schlecht. Wir würden hier ersticken.«

Als Nyala keine Anstalten machte, ihnen zu folgen, warf Mythor sie sich kurzerhand über die Schulter. Sie marschierten weiter. Es war kalt, und die nassen Kleider klebten an ihren Körpern.

Immer wieder sah Mythor skeptisch nach oben. Die Decke selbst war in der Mitte der Höhle mindestens zehn Mannslängen hoch. Am Boden liegende, zersprungene Tropfsteine sprachen eine deutliche Warnung. Mythor dachte wieder daran, dass die unbekannten Baumeister dieses unterirdischen Reiches, des Pfades und der Katakomben, Fallen errichtet haben könnten, um Eindringlinge daran zu hindern, an Orte zu gelangen, die nicht für sie bestimmt waren. Vielleicht hatte das getötete Monstrum eine Art Wächterfunktion zu erfüllen gehabt.

Andere hätten vielleicht an Schätze gedacht, die es hier irgendwo zu finden gab, das Vermächtnis einer uralten Kultur. Mythors Bestreben ging einzig und allein dahin, die Gefährten und sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen, ans Tageslicht, irgendwo weit außerhalb der Stadtmauern von Lockwergen.

Kein Wolfsgeheul war mehr zu hören. Die bis auf das Tropfen und Plätschern von Wasser und die Schritte der Menschen vollkommene Stille war fast noch bedrückender.

Endlich, nach fast einer Stunde ununterbrochenen Marschierens, war das Ende der Höhle erreicht. Der Boden stieg nun stärker an, und voraus klaffte dunkel eine Öffnung im Fels vor den Freunden, in die der Titanenpfad mündete.

Mythor bedeutete den Gefährten stehenzubleiben. Er blickte sich um. Vom See war längst nichts mehr zu sehen, aber die Höhle lag nun ein gutes Stück tiefer als der Stollen. Wenn der Pfad weiter nach oben verlief, musste es irgendwo einen Ausgang an die Oberfläche geben.

»Was ist, Mythor?« fragte Kalathee. Sadagar hatte seine Samtjacke ausgezogen und sie ihr über die Schultern gehängt. Dennoch zitterte sie.

Mythor deutete nach oben. Fast genau über dem Eingang des Stollens hing in etwa drei Mannslängen Höhe ein Tropfstein.

»Eine Falle?« fragte Nottr mit zusammengekniffenen Augen.

»Vielleicht.«

Mythor versuchte die Entfernung bis zum Stolleneingang abzuschätzen. Gute zwanzig Schritt. Einer der Quader konnte den unbekannten Mechanismus auslösen, sobald er mit einem Gewicht belastet wurde. Wer ahnungslos über die Steine schritt, würde zermalmt werden, bevor er richtig begriff, was geschah.

»Wir gehen um die Quader herum«, sagte Mythor. »Wir rennen!«

Sadagar und Kalathee liefen als erste los, dann Nottr und als letzter Mythor mit Nyala über der Schulter. Drei Felsquader befanden sich zwischen ihnen und dem Gang. Mythor erreichte die Gefährten und übergab Nyala an Nottr.

»Was hast du vor?« Nottr beantwortete seine Frage selbst: »Das ist Leichtsinn, Mythor. Was hast du davon, wenn.?«

»Gewissheit, Nottr. Und wenn ich recht behalte, versperren wir den Wölfen den Weg, falls sie doch noch eine Möglichkeit finden sollten, uns bis hierher zu folgen.« Der Lorvaner protestierte nicht mehr. Sadagars Warnung blieb unausgesprochen, aber seine Blicke sprachen Bände.

Mythor ging wieder um die drei Quader herum den Weg zurück. Dann holte er tief Luft und rannte los. Mit seinem vollen Gewicht landete er auf dem ersten Felsquader. Von irgendwoher kam ein krachendes, mahlendes Geräusch. Mythor sah kurz hoch und rannte weiter. Der Tropfstein löste sich knirschend und kam herab, unmittelbar vor dem Stolleneingang, nur einen Herzschlag nachdem Mythor sicher bei den Gefährten war.

Staub wirbelte auf und zog in den Gang. Der Stein zersplitterte in tausend Teile. Ihm folgte eine Gerölllawine und verschüttete den Eingang.

Mythor nickte grimmig.

»Das war sehr schlau von dir«, tadelte Sadagar ihn. »Jetzt wissen diejenigen, die den Pfad anlegten, wenigstens, dass sich jemand in ihrem Reich herumtreibt.«

»Sie leben nicht mehr, Steinmann. Und sollte es weitere Wächter geben, müssen sie denken, wir seien hier zermalmt worden. Gehen wir weiter.«

»Ja«, murmelte Sadagar. »Und sie kommen vielleicht, um nachzusehen, ob wir auch alle begraben worden sind. Und auch die Wölfe werden es gehört haben, und überhaupt.«

Niemand verstand mehr, was der Steinmann brummte. Das Gefangensein in diesem Labyrinth zerrte an seinen und der Gefährten Nerven. Sie sahen schon Gespenster und begannen Stimmen zu hören, die nicht da waren. Durch die leuchtenden Steine in den Wänden kam es hin und wieder zu gespenstischen Schattenspielen. Schatten, die so schwach waren, dass es aussah, als färbten sich die Felsen nur um eine winzige Spur dunkler, als die fünf an ihnen vorbeigingen. Nyala war wieder selbst auf den Beinen und trottete willenlos neben den anderen her.

Der Stollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Mythor beobachtete die Wände. Die leuchtenden Steine staken in einer ganz bestimmten Anordnung in den Wänden.

Mythor gewann immer mehr die Überzeugung, dass sie in die Felsen hineingesetzt worden und nicht auf natürliche Weise gewachsen waren.

Die Gefährten rasteten, obwohl die Luft noch schlechter geworden war. Anschließend setzten sie ihren Weg fort, und endlich erreichten sie das Ende des Ganges und damit gleichzeitig das Ende des Pfades.

»Verschüttet«, stellte Sadagar trocken fest. »Und nun?«

Mythor sah nach oben. Von der Decke des Stollens waren Unmengen an Gestein herabgekommen und hatten den Gang völlig verschüttet. Keine Maus konnte durch die aufgetürmten Brocken schlüpfen. Wo das Gestein sich gelöst hatte, klaffte ein Spalt in der Decke, mehrere Schritt lang, aber nur etwa einen halben breit. Mythor glaubte, dass die Luft hier etwas frischer sei. Spärliches Licht erfüllte den Spalt, ohne dass Leuchtsteine zu erkennen waren.

Dann war das der Weg nach oben? Mythor hütete sich vor übereiltem Optimismus. Er wusste nur eines. »Wir müssen klettern«, murmelte er. Und er wusste, was Sadagar sagen würde, noch bevor dieser den Mund aufmachte.

»Zurück können wir nicht, dank deiner. Neugier. Wenn der Spalt sich nach oben hin weiter verengt, sitzen wir fest und sind lebendig begraben. Niemand holt uns hier heraus.«

»Wir versuchen es.«

Mythor überzeugte sich davon, dass das Schwert fest in seinem Gürtel saß, und begann, an den herabgekommenen Felsen hinaufzuklettern, bis er den Oberkörper in den Spalt stecken konnte. Seine tastenden Finger fanden einen Halt. Er zog sich weiter in die Höhe, setzte die Füße auf Vorsprünge und arbeitete sich hinauf, bis der Spalt sich etwas verbreiterte und er auf einem schmalen Vorsprung stehen konnte.

»Kommt jetzt nach!« rief er nach unten. Seine Stimme wurde hallend von oben zurückgeworfen. Also musste es dort zumindest einen größeren Hohlraum geben. »Nottr, zuerst Nyala. Schiebe sie zu mir herauf, wenn es sein muss. Ich nehme sie in Empfang.«

Einige Minuten später stand sie neben ihm auf dem Vorsprung. Für einen weiteren Menschen bot der Spalt an dieser Stelle keinen Raum. Mythor musste weiter nach oben klettern, als Nottrs Oberkörper erschien. Der Lorvaner kümmerte sich um Nyala, während Mythor wieder kletterte und von unten Sadagar und Kalathee folgten.

Elle um Elle arbeitete Mythor sich weiter aufwärts. Wieder verengte sich der Spalt, so dass er Mühe hatte, seinen Körper hindurchzuzwängen. Allmählich wurde es heller und die Luft immer besser.

Dann schob Mythor den Kopf in den von ihm vermuteten Hohlraum. Er kletterte aus dem Spalt. Der Hohlraum war groß genug, um alle fünf aufzunehmen. In der Decke befand sich eine Kaminöffnung, die weiter aufwärts führte. Doch Mythor glaubte nicht, dass eine weitere Kletterpartie vonnöten sei. In einer der Wände befand sich eine schrittbreite und mannshohe Öffnung, für einen Menschen geradezu wie geschaffen.

Mythor spähte hindurch. Vor seinen Augen breiteten sich wieder Katakomben aus. Mythor erschrak. Waren sie am Ende im Kreis gegangen und wieder unter dem Zentrum Lockwergens?

Aber das war unmöglich. Der Quaderpfad hatte sich schnurgerade in eine Richtung hingezogen. Wenn es hier wieder Katakomben gab, konnte das vielmehr bedeuten, dass sie tatsächlich dem Ausstieg an die Oberfläche ganz nahe waren.

Mythor ging zum Felsspalt zurück und rief den Gefährten zu, was er entdeckt hatte und dass sie heraufkommen sollten.

Gleich darauf waren sie wieder alle fünf beisammen. Mythors Zuversicht wurde allerdings durch Geräusche getrübt, die er inzwischen aus den Katakomben gehört hatte. Wolfsgeheul. Noch war es entfernt, aber da war noch etwas anderes, was sich hineinmischte. Die Gefährten mussten eine Weile warten, bis sie Gewissheit hatten.

Stimmen von Männern und Schreie. Das war Kampfeslärm. Während die Freunde noch fassungslos darüber rätselten, wie die Wölfe so schnell einen anderen Weg aus der großen Höhle heraus hatten finden und spüren können, wohin die Gejagten marschiert waren, quollen sie aus den in die Katakombenhalle mündenden Gängen.

Wölfe und. Caer!

Nottr unterdrückte einen Aufschrei. Keiner der Gefährten verstand, was sich nun vor ihren Augen abspielte. Aus ihrem noch sicheren Versteck heraus beobachteten sie, wie immer mehr Wölfe und Caer-Krieger in die Katakomben drangen und sich einen Kampf auf Leben und Tod lieferten.

Corchwlls Wölfe gegen Drundyrs Caer. Es waren die Krieger, die mit Drundyr auf dem Marktplatz von Lockwergen den Dämon erwartet hatten und eigentlich längst auf See sein müssten, denn jetzt war auch Drundyr zu erkennen, der, von einem Dutzend Krieger abgeschirmt, die Caer dirigierte.

Die Wölfe hatten eine neue Beute gefunden. Rasend vor Gier, zerfetzten sie einen Caer nach dem anderen. Höllenhunde starben durch die Schwerter der Krieger, doch immer noch schien ihre Zahl unbegrenzt.

Was Mythor vermutet hatte, wurde nun zur Gewissheit. Corchwll war nirgendwo zu sehen. Auch in der Höhle hatten sich nur seine Wölfe befunden. Dies und das Verschwinden der Statue, aus der sein Dämon die Lebenskraft bezog, konnten nur bedeuten, dass der Wolfsmann tot war, und Mythor ahnte, welches grausame Ende er gefunden hatte.

Darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Der Weg durch die Katakomben war versperrt. Noch hatten die Wölfe ihre Witterung nicht aufgenommen und sie nicht entdeckt. Die Gefährten mussten nun doch weiterklettern, durch den Kamin in die Freiheit, solange der Kampf in den Katakomben tobte, ein Kampf, an dessen Ende es wahrscheinlich nur wenige Überlebende geben würde.

Auch das magische Geschrei Drundyrs half seinen Kriegern nicht. Die Wölfe hatten nur einem Herrn gehorcht, und der war nicht mehr.

»Kommt«, flüsterte Mythor. Er sah zur Decke auf. »Nottr, du musst mich hochstemmen, damit ich.« Mythor kam nicht weiter.

Nyala schien aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Einen Augenblick lang unbeobachtet, hatte sie sich beim Anblick Drundyrs in Bewegung gesetzt und rannte aus dem Versteck in die Katakomben, bevor einer der Gefährten sie zurückhalten konnte. Sie schrie und lief direkt auf den Caer-Priester zu.

Der fuhr herum, sah sie und handelte augenblicklich. Ein halbes Dutzend Caer-Krieger war bei ihr, bevor die aufmerksam gewordenen Wölfe sie erreichten. Drundyr riss sie an sich und starrte über ihre Schulter geradewegs auf die Öffnung in der Wand, aus der sie gekommen war.

Der Priester lachte höhnisch. Sein Gelächter wurde von den Felswänden zurückgeworfen, als er sich Nyala über die Schulter warf, ein weiteres Dutzend Krieger zu sich befahl und die Faust triumphierend denjenigen entgegenschüttelte, denen Nyala entkommen war und von denen er immer noch nicht wissen konnte, wer sie waren.

Dann warf er sich herum und rannte, abgeschirmt von den verbissen kämpfenden Kriegern, auf einen der Gänge zu, aus denen Caer und Wölfe gekommen waren, während die anderen Krieger weiter gegen die Bestien kämpften.

*

Mythor hatte der Schock für wertvolle Augenblicke gelähmt. Als er zu sich kam, schien es für Nyala zu spät zu sein. Doch er war nicht gewillt, sie in den Klauen des Priesters zu lassen, solange es eine Chance gab, ihn noch einzuholen.

»Ihr bleibt hier!« sagte er befehlend zu den anderen. »Wartet, bis ich zurück bin! Nottr und Sadagar, ihr seid für Kalathee verantwortlich!«

»Nein!« schrie Kalathee. »Mythor, bleib!«

Mythor rannte bereits über eine kleine Geröllhalde in die Katakomben hinab. Er stolperte, fing sich, stürmte weiter mit erhobenem Schwert auf Drundyr zu, der den Gang fast erreicht hatte. Keine Wölfe stürzten sich auf Mythor und das Versteck der Freunde. Sie hatten nur Augen für die Caer.

Aber Drundyr war stehengeblieben, als habe ihn der Blitz getroffen, als er Kalathee Mythors Namen schreien hörte. Er fuhr herum, Nyala mit einer Hand auf der Schulter haltend. Mehrere Herzschläge lang war er wie gelähmt. Aus geweiteten Augen starrte er den Mann an, der mit dem Gläsernen Schwert auf ihn zustürmte. Seine Lippen formten seinen Namen.

Drundyr überwand den Schock, bevor Mythor heran war. Mit seinen Kriegern und Nyala rannte er zum Eingang des Stollens. Mythor rannte hinterher, durchquerte mit großen Schritten die Katakomben, achtete nicht auf die zu beiden Seiten Kämpfenden, trennte im Laufen einem anspringenden Wolf den Kopf vom Rumpf und sah Drundyr im Gang verschwinden.

»Bleib stehen!« brüllte er. »Nyala!«

Drundyr tat ihm nicht den Gefallen, und Nyala dachte nicht daran, auf ihn zu hören. Mythor hatte den Gang fast erreicht, als die Erde zu beben begann. Steinmassen lösten sich aus der Decke und verschütteten in Sekunden den Eingang des Stollens. Und noch durch die Steine hindurch war Drundyrs Lachen zu hören, obwohl einige seiner Krieger von den Felsen erschlagen und begraben worden waren.

Mythor stand, von rasender Wut gepackt, vor dem verschütteten Eingang und spaltete Steine mit dem Schwert. So groß war seine Verzweiflung, dass er nicht mehr wahrnahm, was um ihn herum geschah, bis eine kräftige Hand sich auf seinen Arm legte.

»Es ist sinnlos«, sagte Nottr. »Hör auf damit, Mythor. Du machst es nicht ungeschehen.«

Mythor starrte den Freund an, unfähig, etwas zu sagen. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er die Steinmassen.

»Das war Drundyrs Magie«, sagte Nottr finster. »Du wirst ihn nicht einholen können, nicht auf diesem Weg und nicht auf einem anderen. Komm mit mir, Mythor. Wir warten auf dich.«

Der Lorvaner sprach mit so sanfter Stimme, wie Mythor sie bei ihm noch nie gehört hatte. Mit verschlossener Miene nickte er. Drundyrs Anblick allein hatte genügt, um Nyala sofort wieder in den Bann des Priesters zu ziehen. Wie töricht war es gewesen, anzunehmen, dass sie davon befreit werden konnte, wenn sie für gewisse Zeit von Drundyr und dessen Dämon getrennt war.

Mythor und Nottr mussten sich ihren Weg zurück zu den Gefährten erkämpfen. Die Wölfe stürzten sich nun auch auf sie. Seite an Seite kämpften die beiden Recken. Die Caer griffen sie nicht an. Jetzt, da sie sich von ihrem Priester verraten sahen, kämpften sie verzweifelt ums nackte Leben, und Mythor sollte nie erfahren, ob sie oder die Wölfe am Ende Sieger blieben.

Seine Bewegungen waren mechanisch. Ein Wolf nach dem anderen fand den Tod durch das Gläserne Schwert. Nottr focht mit der Rechten. Mit der Linken zerrte er Mythor mit sich. Wie im Traum bewegte Mythor sich durch die Katakomben und führte die Klinge mit solcher Kraft und Verbissenheit, dass ein, zwei Schläge genügten, um Wölfe niederzustrecken.

Erst als Nottr ihn in das Versteck stieß, kam er zu sich. Kalathee warf sich in seine Arme. In ihrem Blick war keine Spur von Triumph darüber, dass die Nebenbuhlerin nicht mehr bei ihnen war.

Nichts brachte Nyala wieder zurück. Wenn er Drundyr jemals stellen wollte, musste Mythor an die Oberfläche. Er zweifelte nicht daran, dass der Priester mit Nyala schon auf dem Weg ins Freie war.

»Klettert in den Kamin«, sagte er mit tonloser Stimme. »Nottr und ich halten die Wölfe zurück.«

Mythor stellte sich in den Spalt zwischen Hohlraum und Katakomben und wehrte die Wölfe ab, die von den Caer abgelassen hatten, um sich der neuen Beute zuzuwenden. Nottr hob Sadagar auf seine Schultern, so dass der Steinmann im Felskamin Halt fand und sich in ihm hochziehen konnte, bis er die Hand ausstreckte, um Kalathee in Empfang zu nehmen.

Mythor tötete noch zwei Wölfe, dann folgten er und Nottr den anderen. Sie kletterten immer höher in den Kamin hinauf - in die Freiheit oder in ein neues Labyrinth.

*

Der Anblick des schwarzen Schiffes hätte Drundyr Erleichterung verspüren lassen sollen, ihm das Gefühl von Sicherheit geben müssen, nachdem auch sein Leben in den Katakomben in Gefahr gewesen war, als er mit seinen Kriegern unvermittelt auf die herrenlose Wolfsmeute gestoßen war. Drundyr hätte Triumph darüber empfinden müssen, dass er Nyala von Elvinon denen wieder abgejagt hatte, die für Corchwlls Ende verantwortlich waren.

Mythor!

Der Schock saß noch in den Gliedern des Caer-Priesters. In den Stunden, die er mit Nyala und den ihm verbliebenen Kriegern für den Weg zurück in die Katakomben unter Lockwergen und zum Hafen gebraucht hatte, waren seine Gedanken nur um diesen Mann gekreist, den er für tot gehalten hatte.

Mythor war nicht nur den Spinnenungeheuern im Meer entkommen, sondern auch den Barbaren an der Küste von Dandamar. Mehr noch - er musste Kampfgefährten gefunden haben, denn allein hätte auch er nichts gegen Corchwll ausrichten können. Er war schuld, dass Drundyr nun mit leeren Händen vor Drudin hintreten musste. Weder hatte er etwas über die gefährlichen Nebenwirkungen der magischen Waffe herausgefunden, noch war es ihm gelungen, mit der Beschwörung Corchwlls und seiner Wölfe Lockwergen zu einer Bastion der Dunklen Mächte zu machen.

Dieser doppelte Misserfolg würde ihn bei Drudin mehr als nur in Ungnade fallen lassen. Jetzt musste er nicht nur befürchten, in der Hierarchie der Priester zurückgestuft zu werden, sondern gar, dass Drudin ihn mit dem Verlust seiner magischen Kraft bestrafte.

Drundyr bemerkte die fragenden Blicke der Krieger, die darauf warteten, dass er als erster das Schiff betrat.

Drundyr fasste einen verwegenen Entschluss. Sofort meldete sich der Dämon in ihm, doch unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihm, ihn vorerst noch zurückzudrängen, bis er allein war.

»Geht allein an Bord!« befahl er den Kriegern. »Ich bleibe mit der Frau zurück und warte ab, ob unsere Männer die Wolfsmeute besiegen konnten. Allein würden sie verloren sein.«

»Aber großer Drundyr«, wagte einer der Krieger einzuwenden. »Drudin erwartet deinen Bericht, und es...«

»Schweig!« herrschte Drundyr den Mann an. »Ihr habt meine Befehle zu befolgen, nichts weiter! Segelt nach Akinborg. Ich werde mit den Überlebenden versuchen, mich auf dem Landweg zum von Caer beherrschten Teil Tainnias durchzuschlagen!«

Die Krieger wagten nicht mehr zu widersprechen. Wortlos gingen sie an Bord des schwarzen Schiffes und nahmen ihre Plätze ein. Ein leichter Wind war aufgekommen und blähte die Segel. Nur diesem Umstand war es zu verdanken, dass das Schiff überhaupt den Hafen mit kaum zwanzig Mann Besatzung verlassen konnte. Nur wenige Ruder wurden bewegt.

Drundyr und Nyala warteten, bis das Schiff im offenen Meer war. Nyala blickte ihn erwartungsvoll an. Zumindest diese Genugtuung hatte Drundyr, dass sie sich kaum verändert hatte und ihm sofort wieder hörig war. Der Wolfsmann hatte ihm Andeutungen darüber gemacht, dass er sie zur Wolfsfrau umwandeln wolle. Er war nicht dazu gekommen.

Drundyr dachte nicht daran, nach Tainnia zurückzukehren, wie er es den Kriegern gesagt hatte. Unter den gegebenen Umständen wäre es sein persönliches Verderben gewesen. Er konnte Drudin nicht unter die Augen treten - jetzt nicht. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit zur Ehrenrettung. Auf jeden Fall musste er einen Weg finden, der Bestrafung durch Drudin zu entgehen. Er brauchte Zeit.

Und der Dämon wusste, was er vorhatte. Nun griff er mit aller Macht nach Drundyrs Bewusstsein. Der Caer-Priester stöhnte, griff sich an die Schläfen und musste sich auf eine Truhe setzen, eines der vielen Frachtgüter, die für die verlassenen Handelsschiffe im Hafen bestimmt gewesen und nie an Bord gelangt waren.

»Was ist mit dir?« fragte Nyala. In ihrer Stimme lag die Angst um den Mann, der allein sie jetzt schützen konnte.

»Sieh mich nicht an!« befahl Drundyr barsch. Seine helle Stimme überschlug sich. Noch fester presste er die Hände gegen die Schläfen und schloss die Augen. Der Dämon in ihm wollte mit aller Kraft seine Pläne durchkreuzen. Er gehörte zu den Mächten des Dunkels und wusste, dass Drundyr für sein Versagen bestraft und dass Drudin über das Vorgefallene in Kenntnis gesetzt werden musste.

Unter Aufbietung all seines Willens gelang es Drundyr nach einer Weile, die Kräfte des Dämons zu unterdrücken. Er wusste, dass es von nun an aller Wachsamkeit und Willenskraft bedurfte, um den Dämon unter Kontrolle zu halten.

Er stand auf und nahm Nyala bei der Hand. Er wartete nicht auf zurückkommende Krieger. Es würden keine Caer aus den Katakomben zurückkehren.

Drundyr zog Nyala mit sich. Willig folgte sie ihm. Drundyrs Weg führte nach Süden, und in seinem Inneren keimte nun ein ebenso reizvoller wie scheinbar absurder Gedanke.

Warum sollte er nicht versuchen, sich dem dunkelhaarigen Heroen anzuschließen? Warum sollte er sich die unheimliche Kraft, die Mythor innezuwohnen schien, nicht zunutze machen? Wenn überhaupt, konnte er sich in Mythors Nähe Hilfe und vielleicht seine Rettung erhoffen, bevor er wieder voll in den Bann seines Dämons geriet, wenn dieser seine Absichten gänzlich durchschaute.

Noch konnte er sie vor ihm verborgen halten. Aber irgendwann würde seine Kraft erlahmen. Der Gedanke war nur scheinbar paradox. Er, der Priester der Caer, beabsichtigte, sich einem Mann anzuschließen, der ganz offensichtlich auf der anderen Seite kämpfte - auf der des Lichtes.

Und doch trieb ihn etwas in seinem Inneren dazu. Es gab keine andere Möglichkeit. Hier stand er allein auf weiter Flur, und seine Weigerung, mit den Kriegern zu segeln, würde Drudin nicht länger zögern lassen, allerhärteste Maßnahmen gegen ihn zu ergreifen.

Drundyr schritt kräftiger aus. Nyala blieb folgsam an seiner Seite. Er marschierte weiter nach Süden. Und irgendwo dort hoffte er, Mythor und seine Gefährten zu finden.

*

Mythor hatte geglaubt, die Katakomben lägen nur wenige Meter unter der Oberfläche, so, wie es in Lockwergen der Fall gewesen war. Folglich musste auch der Felskamin nur wenige, schlimmstenfalls ein halbes Dutzend Mannslängen hoch sein.

Das war ein Irrtum gewesen. Obwohl es immer heller und die Luft immer frischer wurde, schien die kraftraubende Kletterei kein Ende nehmen zu wollen. Mythor schwitzte, und immer häufiger rutschten seine Hände an knappen Vorsprüngen ab. Aber er war wie besessen. Irgendwo dort oben, so sagte er sich, steckte Drundyr, und vielleicht war sein Schiff noch nicht ausgelaufen. Vielleicht hatte er nur noch wenige Männer bei sich und musste sich eine neue Besatzung aus den um Lockwergen herum liegenden Dörfern rekrutieren. Mythor wusste, dass er sich unsinnigen Hoffnungen hingab, aber diesmal kämpfte er nicht dagegen an, denn sie gaben ihm die Kraft, sich bis zum Letzten zu verausgaben. Irgendwo musste dieser Kamin ein Ende haben.

Mythor hatte viel Zeit zum Nachdenken, als er sich allein nach oben arbeitete, und er machte sich schwere Vorwürfe. Er hätte wissen müssen, wie Drundyrs Anblick oder der Klang seiner Stimme auf Nyala wirken würde. Nicht nur die einstmals begehrte Frau war wieder in den Klauen des Caer. Mythor begriff erst jetzt richtig, wie wertvoll sie für ihn hätte sein können, wenn es gelungen wäre, sie zu sich zu bringen. Vielleicht stand sie unter einer magischen Sperre, die verhinderte, dass sie über das sprach, was ihr und ihrem Vater widerfahren war und was sie über die Caer, ihre Kriegspläne und ihre Geheimnisse erfahren hatte. Möglicherweise aber hätte sie Mythor Wissen von unschätzbarem Wert liefern können. Diese Chance war vertan.

Mythor kletterte weiter. Nur dann und wann hielt er inne, um nach unten zu hören, wo die Gefährten folgten. Mythor hatte erklärt, er wolle voransteigen, um an der Oberfläche mögliche Gefahren auszukundschaften. In Wahrheit wollte er für eine Weile mit sich und seinen Gedanken allein sein.

Mechanisch setzte er eine Hand über die andere, suchte und fand mit den Füßen Halt auf kleinen Vorsprüngen im Fels oder in Spalten. Zweimal konnte er sich nur mit allergrößter Kraft und Geschicklichkeit durch eine Verengung im Kamin zwängen.

Endlich sah er die Felsen über sich nach allen Seiten zurückweichen und war überrascht, denn das Licht war nicht so hell, wie es hätte sein sollen. Mythor kletterte weiter, schob seinen Oberkörper ins Freie und schalt sich einen Narren.

Es konnte nicht heller sein. Dichter Morgennebel verhüllte die Landschaft. Mythor konnte keine dreißig Schritt weit sehen. Aber er wusste eines: Er war nicht in Lockwergen, sondern irgendwo weit außerhalb der Stadt.

Er stieg ganz aus dem Kamin und rief den Freunden zu, dass auch sie es bald geschafft hätten. Er stand auf der Kuppe eines kleinen Erdhügels. Auf dem Boden, der sich im Lauf der Jahrhunderte auf den Felsen angesammelt hatte, wuchs Gras. Jetzt verstand Mythor, weshalb die Kletterei so lange gedauert hatte.

Er atmete die frische, würzige Luft und starrte einige Augenblicke in den Nebel. Er genoss es, keine Gewölbe aus Stein über seinem Kopf zu haben, nicht befürchten zu müssen, dass plötzlich Wolfsrudel aus dem Nebel brachen oder andere Gegner auftauchten. Hier war alles ruhig. Ein neuer Tag zog herauf.

Er kehrte zum Kamin zurück und half den Gefährten heraus. Bald standen sie alle vier nebeneinander.

Allmählich hob sich der Morgennebel. Saftige Wiesen nach allen Richtungen. Die Freunde hatten keine Ahnung, wo und wie weit von Lockwergen entfernt sie sich befanden. Nicht im Norden, denn dort war das Gelände rauer. Im Süden, vermutete Mythor, der kaum noch daran zweifelte, dass sie dem Titanenpfad gefolgt waren und vielleicht schon bald wieder auf diesen stoßen würden, wenn er an der Oberfläche der Welt weiter verlief, immer weiter nach Süden, bis nach Gianton, der Titanenstadt der Caer.

Doch nicht Gianton durfte Mythors Ziel sein. Es war, als seien mit dem Tageslicht alle finsteren Gedanken an das, was sich in den Katakomben ereignet hatte, weggefegt worden. Mythor gab seinen Vorsatz auf, nach einer Spur Drundyrs zu suchen.

Er wertete es als Omen, beim Anbruch eines neuen Tages in die Freiheit zurückgefunden zu haben. Was geschehen war, musste er hinter sich lassen. Vielleicht lief ihm Drundyr früher wieder über den Weg, als er jetzt ahnen konnte. Ein neuer Tag, ein neuer Anlauf.

»Althars Wolkenhort«, murmelte der dunkelhaarige Recke. »Jetzt können wir von neuem mit der Suche beginnen, Freunde.«

Was mit Lockwergen und seinen Bewohnern geschehen war, würde vermutlich immer ein Geheimnis bleiben. Aber nun spürte Mythor, dass er seinem Ziel nahe war, näher als je zuvor. Der Helm der Gerechten wartete auf ihn, wartete darauf, erobert zu werden.
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